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Die Zuverlässigkeit
„Ich bin fest davon überzeugt: Heute brauchen wir in der Landwirt­

schaft Menschen, die ihrer Sache ergeben sind und nicht nur an materielle 
Vorteile denken. Erst dann lassen sich die komplizierten Fragen bei der 
Realisierung des Lebensmittelprogramms lösen. Jeder muß daran denken, 
daß von unserem Erfolg letztendlich der Wohlstand des Staates abhängt."

(Au* einem Gesprlch mit Nina Helm,

Anfangs zweifelte ich, ob es 
anständig sei, die namhafte Vieh­
züchterin ausgerechnet am Sonn­
tag zu stören. Dem Sowchos- 
dlrektor Iwan Potschiwalow, der 
den Termin festlegte, konnte Ja 
auch ein Fehler In den Berech­
nungen unterlaufen sein.

Aber dann brachte Nina Gri­
gorjewna Klarheit in die Sache. 
„Wir haben nur selten Ruheta­
ge”. sagte sie mit einem Lächeln. 
,,,Im Grunde genommen', könnten 
wir uns einen Ruhetag pro Wo­
che leisten, aber das würde der 
Sache schaden — besonders Jetzt, 
wo wir Jungrinder zur Pflege 
übernommen haben1.’•

Nina Helm Ist bereits 29 Jah­
re Viehzüchterin. Natürlich hatte 
sie in dieser Zelt viele trübe Tage 
und auch manche Bedenken. 
Manchmal schien Ihr die Geduld 
zu versagen', doch Immer wieder

Wetter und
Mäßig warm ist zur Zeit das 

Wetter in unserer Republik. 
Morgens ist es aber bereits kühl 
— ein Vorzeichen des Herbstes. 
Tags herrscht allerdings noch 
richtige Julihitze. An einzelnen 
Tagen erreichte sie 30 bis 35 
Grad, tief Im Süden sogar 38 
Grad.

Ausgiebige Niederschläge, die 
nahe bei der Monatsnorm lagen, 
gab es in den Gebieten Karagan­
da und Ostkasachstan. Iri den 
Gebieten Alma-Ata und Taldy- 
Kurgan gab es Regen mit Hagel.

Vollreif Ist das Getreide In den 
Gebieten Uralsk, Aktjublnsk und 
Semlpalatinsk, wo es Im Direkt- 
verfahren geerntet wird. Iri den 
beiden ersten Gebieten konnte

Erklärung der Sowjetregierung
Drei Monate sind seit dem 

Inkrafttreten der Genfer Verein­
barungen' über die politische Re­
gelung der Lage um Afghanistan 
vergangen, die eine qualitativ 
neue Etappe bei der Lösung eines 
der besonders komplizierten und 
schmerzvollen regionalen Kon­
flikte einleiteten. Die im April 
1988 von (fen Außenministern 
Afghanistans. Pakistans, der USA 
unid der Sowjetunion in Genf un­
terzeichneten und am 15. Mal In 
Kraft getretenen Dokumente sind 
von bleibender Bedeutung: Sie 
dind nicht nur auf die Beseitigung 
der äußeren Faktoren gerichtet, 
die zur Entstehung des afghani­
schen Problems geführt hatten, 
sondern auch dazu berufen, die 
Erlangung einer innerafgharii- 
seben Regelung und des nationa­
len Einvernehmens zu erleichtern.

Wie lassen sich die drei ver­
gangenen Monate einschätzen? 
Ist das viel oder wenig, um über 
konkrete Ergebnisse urteilen zu 
können? Vergleicht man diesen 
kurzen Zeitabschnitt mit den acht 
Jahren, in derien der afghanische 
Krioten sich Immer mehr zusam­
menzog. so Ist es natürlich 
schwer, eine rasche Lösung zu 
erwarten. Zugleich zeugt eine 
ehrliche und skrupulöse Einhal­
tung der Genfer Vereinbarungen 
nach Buchstaben und Geist, — 
und genau In diesem Sinne han­
deln die Sowjetunion urid die 
Republik, Afghanistan—, davon, 
daß man sogar in kurzer Zelt viel 
zu leisten vermag.

Die Sowjetunion setzt als einer 
der internationalen Garanten des 
Genfer Vertragspakets alle Kräf­
te daran, Ihre Verpflichtungen 
aus den Dokumenten genau und 
termingemäß zu erfüllen. Davon 
spricht vor allem die Tatsache, 
daß die Hälfte des sowjetischen 
Tnunnerikontlngents bis zum 15. 
August, wie dies In den Genfer 
Vereinbarungen auch festge­
schrieben ist. aus Afghanistan In 
die Heimat zurückgekehrt Ist.

Die Sowjetunion achtet die Im 
bilateralen afghanisch-pakistani­
schen Abkommen konzipierten 
Grundsätze und Bestimmungen 
über die Nichteinmischung und 
setzt ihre ganze internationale 
Autorität und ihren Einfluß dazu 
ein. damit sich auch die anderer! 
Länder ebenfalls verantwortungs­
bewußt und achtungsvoll zu den 
bilateralen Vereinbarungen zwi­
schen Afghanistan und Pakistan 
verhalten'.

Mit solcher Aufrichtigkeit und 
im Sinne guten Willens handelt 
auch die Republik Afghanistan, 
die In Jeder Welse bestrebt Ist, 
die Realisierung der Genfer Ver­
einbarungen zu erleichtert. Man 
kann der afghanischen Führung 
keine Vorwürfe machen, daß sie 
nicht die Möglichkeiten nutzt, 
die Genf für den Prozeß der ln- 
nerafghanlschen Regelung gebo­
ten hat. Dieser Prozeß kommt 
trotz aller Hindernisse, die Ihm 
In den Weg gelegt wenden, voran.

Staat*prel*trAq«rln der UdSSR).

riß sie sich zusammen und machte 
weiter. So bewies sie Ihre Treue 
zum Beruf; zugleich entwickelten 
sich auch Ihre wichtigsten Cha­
raktereigenschaften — die Aus­
dauer. die Zielstrebigkeit und der 
Anbeltsfleiß.

Mit der Zelt erstarkte auch der 
Agrarbetrieb. In dem Nina Helm 
als Kälberwärterin angefangen 
hatte. Heute Ist der Sowchos ,,Be- 
lokamenskl” einer der führenden 
im Gebiet; Jahraus, Jahrein kommt 
das Sowchoskollektlv seinen 
Staatsplänen erfolgreich nach. 
Die Arbeit In den fünf Abteilun­
gen Ist viel leichter geworden. 
..Aber das Ist heute nicht nur für 
unseren Betrieb, sondern auch 
für die gesamte Landwirtschaft 
typisch”, sagt Nina Helm. ,,Ich 
bin der Meinung, daß wir außer 
der Mechanisierung auch andere 
Vorzüge für die Menschen schaf­

Saatstand
man das Getreide bei Tag und 
auch bei Nacht abernten, die Ma- 
schlnenlelstungeri der Aggregate 
waren beachtlich. In den Nond- 
gebleten Ist das Getreide fast 
überall wachsreif. Lediglich In 
einzelnen Rayons des Gebiets Ze­
llnograd, In den Nordrayons der 
Gebiete Karaganda. Ostkasach­
stan und Pawlodar sowie in den 
bewaldeten Rayons des Gebiets 
Koktschetaw sind die Halmfrüchte 
erst mllchrelf. Der Zustand der 
Saaten Ist gut bis mittelmäßig. 
Auf einzelnen Feldern sind die 
Getreidekörner dürrebeschädigt; 
zusammengeschnumpft und mager.

Die nächste Dekade soll be­
sonders schwierig sein: trockene 
Tage sollen durch regnerische,

Es genügt solche wichtigen 
Ereignisse aufzuzählen wie die 
Einberufung des Nationalrates 
(des Parlaments), wo verschiede­
ne politische Kräfte und Schich­
ten1 der afghanischen Gesell­
schaft vertreten sind, die Bil­
dung eines neuen Regierungs­
kabinetts, in dem die Koalitions­
elemente klar genug hervortreten, 
und aridere.

Das Netz der Koalltlons- 
jnachtorgane In den Provinzen 
erweitert sich; hier werden In 
manchen Fällen als Gouverrieure 
Funktionäre aus der Mitte der 
Opposition eingesetzt, die noch 
vor nicht langer Zelt mit der 
Waffe In der Hand gegen' die 
bestehende Macht auftraten oder 
wichtige Posten In den vorher­
gehenden Regimes bekleideten. 
Die weitreichende politische Platt­
form, die von der afghanischen 
Führung proklamiert wurde und 
die auf politischem Pluralismus, 
dem Verzicht der Demokratischen 
Volkspartel Afghanistans auf das 
Machtmonopol und der Bereit­
schaft zu realen Kompromissen 
mit allen Konfrontatlonskräften 
beruht, könnte bei Bekundung von 
Gegenseitigkeit der gegenüber- 
stehenden Seite zur Bildung einer 
Koalitionsregierung auf breite­
ster Grundlage führen und da­
durch dem so lange währenden 
Blutvergießen auf afghanischem 
Boden ein Ende bereiten.

Leider muß aber die sowjeti­
sche Seite konstatieren, daß das 
Werk der afghanischen Rege­
lung heute viel weiter vorankom­
men könnte, wenn die anderen 
Partner der Genfer Vereinbarun­
gen, vor allem Pakistan', ebenso 
verantwortungsbewußt, konse­
quent und tatkräftig den ganzen 
Komplex ihrer Verpflichtungen 
aus den Genfer Vereinbarungen 
durchsetzen würden. In der Pra­
xis bietet sich aber ein völlig 
anderes Bild.

Eine überaus wichtige Frage 
der politischen Regelung der La­
ge um Afghanistan’ ist neben dem 
Truppenabzug bekanntlich die 
Beendigung der Einmischung In 
die inneren Angelegenheiten der 
Afghanen von' außen. Es wäre 
nur logisch und berechtigt zu 
erwarten, daß mit dem Inkrafttre­
ten der Genfer Abkommen einer 
solchen Einmischung, die haupt­
sächlich vom Territorium Paki­
stanis aus erfolgt. Einhalt gebo­
ten wird. Nichtsdestoweniger Ist 
die Einmischung In die Angele­
genheiten Afghanistans heute, 
drei Monate seit dem Tag, als die 
Genfer Abkommen die Kraft des 
Gesetzes erlangt haben, nicht 
nur nicht gestoppt wonden, 
sondern In gewissem Sinne rioch 
stärker geworden. Nach wie vor 
werden aus Pakistan große Par­
tien von Waffen, darunter auch 
vori schweren, sowie bewaffnete 
Truppenteile und ausländische 
Auebllder nach Afghanistan eln- 
geschleust.

In letzter Zelt wind Kabul, die 

fen müssen, um Interesse für 
die ländliche Arbeit zu fördern.”

Nlnla Helm versteht es, dieses 
Interesse bei Ihren Lehrlingen zu 
entwickeln. Auf Ihre Initiative 
Ist Im Sowchos „Belokamenskl” 
ein Klub Junger Viehzüchter ge­
gründet worden, der übrigens 
stark besucht wird. Jungen und 
Mädchen aus der örtlichen Mit­
telschule kommen gern hierher, 
um Ihre Meinung über Probleme 
zu äußern und an den lebhaften 
Diskussionen tellzunehmen. 
Schritt für Schritt bringt Nina 
Helm die Jugendlichen dem 
Hauptziel näher — sie für die 
landwirtschaftliche Produktion zu 
geWlrtnen. Übrigens Ist diese Ar­
beit sehr fruchtbar. Etwa 20 Ab­
solventen der örtlichen Mittel­
schule sind Im vorigen Jahr auf 
die Farm gekommen und haben 
da eine Komsomolzen- und 
Jugendbrigade gegründet. Neun 
Hochschulabsolventen, ehemalige 
Lehrlinge von Nina Helm, sind 
auf verschiedenen Abschnitten 
der Sowchosproduktlon eingesetzt.

Die Mühe der Aktivisten wird 
reichlich belohnt. Jeden Frühling 
kommen viele Freunde und Lehr­
linge zu Nina Grigorjewna und 
schenken Ihr Blumen. Ihr Ge­
burtstag gestaltet sich zu einem 
schönen Fest auch für die Dorf­
genossen.

Maria ABRAHAM
Gebiet Ostkasachstan 

warme Tage durch kühle abge­
wechselt werden. In den Gebieten 
Kustanal, Nondkasachstan, Kok­
tschetaw, Zellnograd, Pawlodar 
und Karaganda verspricht die 
Wetterprognose In der ersten 
Dekadenhälfte kurze Regen, die 
Temperatur soll nachts 13 bis 
18 Grad, tags 21 bis 26 Grad 
erreichen'. In der zweiten Deka­
denhälfte wird es trocken sein, 
die Temperatur wind auf 26—31 
Grad ansteigen.

In den Gebieten Semlpalatinsk 
und Ostkasachstan wenden um 
die Mitte der Dekade Regen nie­
dergehen. Die Temperatur wird 
nachts bei 10 bis 15, tags bei 25 
bis 30 Grad liegen. In den West­
gebieten sind häufige Regen zu 
erwarten — bei ziemlich hoher 
Temperatur tags wie nachts. In 
den Südgebieten wird das Wetter 
trocken sein.

(KasTAG)

Hauptstadt der Republik, regel­
mäßig mit Raketen beschossen, 
wodurch unschuldige Menschen— 
Greise. Frauen und Kinder — 
ums Leben kommen und den 
.Wohnvierteln ein großer Scha­
den zugefügt wind. Diese barbari­
schen' Beschüsse sind eine direkte 
Herausforderung an die Bemü­
hungen der afghanischen' Regie­
rung, dem Blutvergießen ein En­
de zu setzen und In Afghanistan 
Frieden herzustellen. Die Ver­
antwortung für diese und andere 
verbrecherische Terrorakte tra­
gen nicht nur ihre unmittelbaren 
Ausführer, sondern all diejeni­
gen, die die Opposition mit töd­
lichen Waffen beliefern und sie 
jm Grunde genommen zu Hand­
lungen drängen, die mit den 
Prinzipien von Humanismus und 
Völkerrecht unvereinbar sind.

Daß Pakistan seine sich aus 
den Genfer Abkommen ergeben­
den Pflichten verletzt, zeigt sich 
auch In der direkten Irisplrlerung 
der afghanischen Opposition zum 
Sturz der gesetzlichen Regierung 
der Republik Afghanistan. Bel 
unmittelbarer Unterstützung durch 
die pakistanischen Behörden Ist 
von der ,,Sieben-Alliance” Inder 
Stadt Peshawar eine sogeriannie 
..afghanische Übergangsregie­

rung” gebildet wonden. Die besag, 
ten Handlungen Pakistanis sind ein 
grober Verstoß gegen den Artikel 
2 des Abkommens zwischen Af­
ghanistan' urid Pakistan über 
Prinzipien der gegenseitigen 
Beziehungen. unter anderem 
über die Nichteinmischung und 
den Verzicht auf Intervention.

Zu diesen verwerflichen Aktio­
nen' der pakistanischen Seite, die 
den Genfer Abkommen zuwider­
lauf eri, gesellen sich Handlungen, 
die darauf äbzlelen, die Heim­
kehr der afghanischen Flüchtlin­
ge zu verhindern und Sand dem 
KontrollmechanIsmus der UNO 
Ins Getriebe zu streuen. dessen 
Aufgabe es Ist, die strikte Erfül­
lung der Verpflichtungen durch 
beide Seiten zu überwachen und 
deren eventuelle Verletzung zu 
verhüten.

'Die Situation mit der Einlö­
sung der Genfer Abkommen muß 
bei denen Besorgnis henvorrufen. 
die daran Interessiert sind, daß 
der afghanische Knoten entwirrt 
wird, urid die In der Regelung 
eine unerläßliche Voraussetzung 
für die Beendigung von Blutver­
gießen urid den Beginn eines 
zwlschenafghariischen Dialogs 
sehen. Sollte Pakistan unter Miß­
achtung seiner konkreten Ver­
pflichtungen zur Nichteinmi­
schung in die Angelegenheiten 
Afghanistans die Genfer Abkom­
men' auch weiter lediglich auf 
den Abzug der sowjetischen Trup­
pen aus diesem Land reduzieren, 
könnte slich das auf die Regelung 
der Lage um Afghanistan un­
günstig auswirken.

Die sowjetische Reglerurig 
erklärt mit allem Nachdruck, daß

Nach den Plankennziffern von 
1989 arbeitet die Vortrieb$brigade 
aus dem unterirdischen Bergwerk 
Sokolowka, Gebiet Kustanai, die 
vom Träger des Ordens des Roten 
Arbeitsbanners und des Ordens der 
Oktoberrevolution Pawel Iwano­
witsch Kowaljow (im Bild) geleitet 
wird.

Foto: KasTAG

die Fortsetzung der obstruktiven 
Linie durch Pakistan gegenüber 
den Genfer Vereinbarungen über 
Afghanistan in Zukunft nicht 
mehr geduldet werden lcann. Die 
Sowjetunion behält sich in die­
sem Fall das Recht vor, solche 
Maßnahmen zu ergreifen, die 
von der Situation diktiert sind.

Die Sowjetunion gibt in die­
sem Zusammenhang der Hoff­
nung Ausdruck, daß auch die USA 
als ein Garant der Genfer Ver­
einbarungen den Verletzungen 
der Genfer Vereinbarungen durch 
Pakistan nicht teilnahmslos zuse­
hen und auf dieses Land ent­
sprechend einwirken. Es kommt 
darauf an, daß auch andere Län­
der Ihre Verantwortung bei der 
afghanischen Frage verspüren 
urid keine Aktionen zulassen', die 
die Realisierung der Genfer 
Vereinbarungen und folglich die 
gesamte afghanische Regelung 
erschweren könnten.

Es besteht aller Grund zu der 
Annahme, daß die Organisation 
der Vereinten Nationen, die 
einen so bedeutenden' Beitrag zum 
Zustandekommen der Genfer 
Vereinbarungen leistete, eine 
wichtige konstruktive Rolle auch 
dabei spielen karin, was eine er­
folgreiche^ Herbeiführung einer 
politischen Regelung der Lage 
um Afghanistan betrifft. In die­
ser Beziehung verfügt der 
KontrollmechanIsmus über das 
nötige Potential und Möglichkei­
ten, die es Ihm gestatten, aktiv 
zu handeln und die genaue und 

. strikte Einlösung der übernomme­
nen' Verpflichtungen zu über­
wachen. Bel dieser Arbeit kann 
die UNO wie auch früher auf die 
größtmögliche Unterstützung und 
Hilfe seitens der Sowjetunion 
rechnen. Ihrerseits wird die So­
wjetunion auch künftig alles in 
Ihrer Macht Stehende tun. damit 
die afghanische Erfahrung bei 
der Lösung von regionalen Kon­
flikten erfolgreich ausgewertet 
Wird.

Allerdings hängt hier vieles 
selbstverständlich vom politi­
schen Willen und von der Ent­
schlossenheit aller Teilnehmer 
der Genfer Vereinbarungen und 
der In die afghanische Frage ein­
bezogenen politischen Kräfte ab. 
Wenn Realismus, Voraussicht 
und Streben' nach Frieden In 
Afghanistan In der Praxis be­
kundet werden, so wird es gelin­
gen, (Jen Tag näher zu bringen1, 
wo man über das afghanische 
Problem in der Vergangenheit 
sprechen wind. Die Aufgabe be­
steht darin, in afghanischen An­
gelegenheiten maximal Jene 
Erscheinungen des neuen Den­
kens urid eines nicht auf Kon­
frontation gerichteten Herange­
hens zu nutzen, die sich 1m 
System der Internationalen' Be­
ziehungen Immer mehr Bahn 
brechen und zu Realitäten des 
heutigen Tages wenden.

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Auf hohem Niveau wollen die 
Ackerbauern des Gebiets Kusta­
nal die diesjährige Getreideber­
gung durchführen. Unlängst hat 
man hier mit den ersten Probe- 
druschen begonnen: Die besten
Gruppen ernten bis 19 Dezi- 
tonrien Welzen je Hektar, was ei­
ne gute Ernte verspricht.

Die wirtschaftliche Rechnungs­
führung Ist für die Agrarkollektl- 
ve des Rayons Sairam, Gebiet 
Tschimkent, zu einem effektiven 
Faktor der rapiden Vergrößerung 
des Erzeugriisabsatzes geworden. 
Allein in den sieben Monaten , 
1988 sind gegenüber dem Vor­
jahr um 45 000 Tonnen Obst und 
Gemüse mehr geliefert worden; 
auch haben sich die Erzeugnis- 
Selbstkosten verringert. Bis Jah­
resende beabsichtigt man zusätz­
lich zum Staatsplan 123 000 Ton­
nen Obst und Gemüse zu liefern.

Qualität bleibt Trumpf für"al­
le Brigaden der Pawlodarer Mö­
belfabrik. In diesem Jahr Ist das 
Erzeugnissortiment In der Fabrik 
wesentlich reduziert worden, da­
für hat man gefragte Möbelarten 
in die Serienproduktion gegeben, 
die zusammen mit den führenden 
Möbelprojektanten' des Landes 
entwickelt wonden sind. Fast 80 
Prozent des gesamten Erzeugnis­
absatzes führen das staatliche 
Gütezeichen.

Mit Planplus produzieren In 
diesen Tagen die Aufbereitungs­
brigaden des Ust-Kamenogorsker 
Titan- und Magnesiumkombinats. 
Die Komplexkoillektlve des Be­
triebs haben sich verpflichtet, 
das Jahresprogramm 1988 mit 
vier Tagen Zeltvorsprung zu mei­
stern und dabei 239 000 Kilo­
wattstunden' Strom einzusparen. 
Man setzt alle Kräfte daran, um 
das Sparsamkeitsprinzip zu straf­
fen und jede Schicht Bestleistun­
gen zu erreichen.

Abonnieren 
Sie die 

„Freundschaft“

Bet uns können Sie 
unter anderem lesen:

— über das kultu­
relle Leben der So- 
wjetdeutschen,

— über ihre Sitten 
und Bräuche,

— über die Ge­
schichte der Deut­
schen in Rußland,

— über ihren heuti­
gen Platz Im Leben 
unseres Landes.

Index der ..Freund­
schaft” ist 65414.

Bezugspreis für ein 
Jahr — 6,60 Rubel, für 
ein Halbjahr 3,30 
Rubel.
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Im Zentralkomitee 
der KPdSU

Das ZK der KPdSU erörterte die Arbeit der Parteiorgane 
des Gebiets Uljanowsk zur Realisierung des Beschlusses des 
ZK der KPdSU „Uber die Umgestaltung des Systems der po­
litischen und ökonomischen Schulung der Werktätigen“.

In dem diesbezüglich gefaßten 
Beschluß Wird festgestellt, daß 
die Partelkomitees des Gebiets 
Uljanowsk sich nun konkreter mit 
der Ideologischen und theoreti­
schen Stählung der Kommunisten 
sowie mit der ökonomischen Schu­
lung der Kader befassen; Das 
Gebietskomitee, die Stadt- und 
Rayonkomitees der KPdSU, 
zahlreiche Partelgnundorganlsa- 
llonen haben komplexe Pläne von 
Maßnahmen zur Verbesserung 
der politischen urid ökonomischen 
Schulung erarbeitet, die gegen­
wärtig realisiert werden. Die 
ersten Sekretäre der Partelkomi­
tees leiten diese Arbeit an. Es 
wird eine Attestierung der Pro­
pagandisten vorgenommen. Der 
Verlauf der Umgestaltung der 
Schulung wird auf Plenartagun­
gen urid Bürositzungen des Ge­
bietsparteikomitees sowie der 
Stadt- und Rayonpartelkomitees 
erörtert.

Der Inhalt der Schulung wird 
aktualisiert. In Ihren Mittelpunkt 
werden Fragen der Theorie urid 
Politik der Umgestaltung ge­
rückt. Die schöpferische Auswer­
tung des ideologischen Nachlas­
ses von Lenin wird zur Tradition. 
Allerorts fand die Erörterung 
von W. I. Lenins Artikeln und 
Briefen aus der Nachoktoberzeit 
und Ihrer Bedeutung für die Rea­
lisierung des Neuererkurses der 
Partei statt.

Gemäß der Zielsetzung des ZK 
der KPdSU auf die Demokrati­
sierung der Schulung berück­
sichtigen die Parteiorganisatio­
nen bei der Auswahl der Formen 
und Vortragsreihen besser die 
Ansprüche der Hörer. Im Unter­
richt setzt sich eine Atmosphäre 
von Diskussionen. Offenheit und 
engagierter Erörterung aktueller 
Probleme (furch.

In Verbindung mit organisato­
rischen. ökonomischen und poli­
tischen Maßnahmen fördert die 
marxistisch-leninistische Schulung 
die Aktivierung des Faktors 
Mensch sowie die soziale und 
ökonomische Entwicklung des 
Gebiets.

Zugleich verwies das Zentral­
komitee der KPdSU darauf, daß 
neben den positiven Wandlungen 
in der Arbeit der Parteiorgane 
des Gebiets Uljanowsk zur er­
örterten Frage auch wesentliche 
Unterlassungen vorliegen. Zahl- 
reche Partelkomitees unter­
schätzen die Möglichkeiten der 
marxistisch-leninistischen Schu­
lung als wirksames Mittel zum 
Erlernen' der politischen Lei­
tungsmethoden und des ideologi­
schen Einflusses auf die Massen 
und beschränken sich auf ober­
flächliche Veränderungen.

Während des Unterrichts wer­
den mitunter einseitig und nega- 
tlvistlsch Probleme des sozia­
listischen Aufbaus, der Geschich­
te. der Entwicklung des politi­
schen Systems und des geistigen 
Lebens ausgelegt. Ein Teil der 
Kommunisten, der leitenden Mit­
arbeiter und des Aktivs eignen 
sich die marxistische Dialektik 
und Wesen der neuen Parteidoku­
mente nicht schöpferisch an und 
bleiben im Banne konservativer 
dogmatischer Denkweise. Noch 
nicht alle sind zur Arbeit unter 
den Bedingungen der Demokrati­
sierung und Offenheit bereit. 
Mitunter mangelt es ihnen an 
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bei der Bekämpfung von Verzer­
rungen des Marxismus-Leninis­
mus und spießbürgerlicher Ideo­
logie.
■ Die Aufgabe der Verbindung 
der umfassenden ökonomischen 
Schulung und Lehrausbildung 
wird im Gebiet nur zaghaft ge­
löst. Die Wirtschafts-, Staats­
und Gewerkschaftsorgane betei­
ligen sich an dieser Ar­
beit nicht ernst. Nicht alle 
Leiter haben die Bedeu­
tung der Hebung der Qualifika­
tion der Kader als einte uner­
läßliche Voraussetzung für den 
erfolgreichen Übergang zu vor­
wiegend wirtschaftlichen Lei­
tungsmethoden eingesehen. Die 
Ministerien und zentralen Staats­
organe sowie die Zweiggewerk- 
schaftokomltees beschränken Ihre 
Rolle auf die Erlassung von 
Anordnungen urid Verabschie­
dung von Beschlüssen.

Das ZK der KPdSU ver­
pflichtete das Gebietsparteikomi­
tee Uljanowsk, die Stadt- und 
Rayonpartelkomitees sowie die 
ParttelgrundorganJsatlorien, ent­
sprechende Maßnahmen zur Er­
füllung des Beschlusses des ZK 
der KPdSU ..Über die Umgestal­
tung des Systems der politischen 
und ökonomischen Schulung der 
Werktätigen” zu ergreifen.

Die marxistisch-leninistische 
Schulung muß in der Tat zu einer 
wichtigen Methode der politischen 
Leitung und der Verstärkung der 
parteimäßigen Beeinflussung der 
Massen werden. Es gilt, mit der 
Unterschätzung der Theorie, dem 
nachlässigen Verhalten zum Stu­
dium und dem formell-bürokrati­
schen Herangehen’ an dessen 
Leitung Schluß zu machen. Die 
Interessen der Sache und die 
komplizierter werdenden Aufga­
ben der Umgestaltung fordern, 
die marxistisch-leninistische Aus­
bildung sowie die ideologische 
und moralische Stählung der Ka­
der zu verbessern, bei ihnen ho­
he politische Kultur, intellektuel­
le Würde zu formen, ihnen Fer­
tigkeiten der Erziehungsarbeit 
mit Merischen beizubringen. Die 
Kommunisten sind überall urid 
in allem berufen, überzeugte 
Kämpfer für die Umgestaltung 
zu sein, in den Massen arbeiten 
zu könnten. In zugespitzten 
Situationen prinzipiell die Par­
teilinie durchzusetzen, den extre­
mistischen. nationalistischen und 
antlsozlallstischen Erscheinungen 
sowie beliebigen Versuchen, die 
realen Errungenschaften des So­
zialismus zu durchkreuzen, eine 
entschiedene Abfuhr zu erteilen.

Akzentuiert wurde die Wich­
tigkeit, die konstruktiv-organisa­
torische Funktion der Schulung 
und anderer Massenmedien zu 
verstärken. Es Ist notwendig, 
durch die Entwicklung der De­
mokratie und Offenheit das auf 
schöpferische Arbeit gezielte ge­
sellschaftliche Bewußtsein zu 
formen, allerorts das Ansehen 
der ehrlichen und gewissenhaften 
Arbeit zu behaupten, das 
moralisch-politische Prestige der 
wahren Neuerer urid Schritt­
macher der Produktion zu för­
dern und bei jedem das organi­
sche Bedürfnis zu wecken, zeit­
gemäß. qualitativ und effektiv 
zu arbeiten.

(Schluß S. 2)
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An der Meinungskreuzung

Jakob Reißichs Argumente
Die Pawlodarer Forschung^- und Produktionsvereini­

gung für Monfagemecbanismen arbeitet unter neuen Be­
dingungen der Wirtschaftsführung. Mit der Einführung 
neuer Formen der Arbeitsorganisation und -Stimulierung, 
hauptsächlich in Brigaden, Produktionsabteilungen und 
Konstruktionsgruppen, hat man hier schon vor einigen 
Jahren begonnen. Es sind gewisse positive Erfahrungen 
auf diesem Gebiet gesammelt worden. Zugleich haben 
sich auch so manche Probleme eingestellt. Und die sind 
nicht von ungefähr aufgefaucht. Eine Übergangsperiode 
ist stets mit verschiedenen Schwierigkeiten verbunden. 
Die eingeleitete Umgestaltung macht es erforderlich, auf

Das Leiten war schon immer well sich keine 
kompliziert. Wollen wir mal darauf 
eingehen, wie sich die Funktionen 
eines Leiters in den letzten Jahren 
Im Zusammenhang mit dem Über­
gang zu den neuen Methoden der 
Wirtschaftsführung verändert ha­
ben. Haben es die Leiter Jetzt 
leichter oder schwerer? Sehen Sie 
Irgendeinen Unterschied bei der 
Leitung des Produktionsbereichs, 
zwischen Einst und Jetzt?

Hier ist es mit einer knappen 
Antwort nicht abgetan: Zu kom­
pliziert und widerspruchsvoll ist 
die Zelt, in der wir leben. Man 
sollte einsehen, daß wir auf das 
Alte, Überlebte noch nicht voll­
ständig verzichten, an dem Neuen 
aber noch nicht angelangt sind. 
Die Entfaltung der Demokrati­
sierung und Offenheit brachte die 
Kollektive in Bewegung und in­
spirierte die Initiative der Men­
schen. Für die Versammlungen, 
wo diese heute auch stattfinden 
mögen sind eine hohe Spannung 
von Leidenschaften und Engagiert, 
helt der Menschen für eine ra­
sche und richtige Lösung der zur 
Erörterung stehenden Fragen 
kennzeichnend. Beinahe vier 
Stunden lang dauerten die De­
batten und der Meinungsstreit in 
der Versammlung, auf der der 
Rat des Arbeitskollektivs gewählt 
wurde.

Wir führten bei uns eine Wahl 
der leitenden Kader durch. Kürz­
lich wurde Vitali Barbier zum Lei­
ter der 3. Produktionsabteilung 
gewählt. Auch diesmal ging es in 
der Versammlung stürmisch zu. 
Die Menschen interessierte buch­
stäblich alles: Was der Abtei­
lungsleiter zu tun beabsichtigt, 
um die Produktionskultur und die 
Arbeitsproduktivität zu steigern, 
welche Maßnahmen er im Laufe 
der Rekonstruktion in erster Rei­
he zu verwirklichen plant usw. 
Viele Fragen bezogen sich auf 
den sozialen Bereich.

Die angeführten Beispiele zeu­
gen zweifelsohne von den nicht 
einfachen Tiefenprozessen, die 
sich im Bewußtsein der Men­
schen vollziehen und durch die 
Umgestaltung Ins Leben gerufen 
wurden. Wollen wir uns aber 
nicht übereilt all zu sehr über 
das Erzielte freuen. Um den rich­
tigen Weg weiterzugehen, müs­
sen wir die Situation real ab­
schätzen. Und sie sieht so aus: 
Die Menschen beginnen erst von 
der Demokratie und Offenheit 
Gebrauch zu machen. Es kommt 
vor, daß sie gleichsam auf das 
ihnen eingeräumte Recht verzich­
ten, über so manche Fragen selb­
ständig zu entscheiden. Wir er­
klärten einen Wettbewerb für die 
Wahl von Meistern und Brlgadle- 
ren in manchen Kollektiven. Die 
Wahlen fanden aber nicht statt.

Im Zentralkomitee der KPdSU
(Schluß)

Belm Unterricht sind weitge­
hend Methoden von Diskussionen 
und freier Gegenüberstellung 
verschiedener Standpunkte anzu- 
weniden, ist der sozialistische 
Pluralismus von Meinungen zu 
entfalten. Es gilt, den Hörern 
dialektisches Denken, Selbstän­
digkeit, das Vermögen zu disku­
tieren und die Politik der Partei 
argumentiert zu erläutern, anzu­
erziehen.

Die Parteikomitees und die 
Parteigrunidorganlsatlonen slnld 
verpflichtet, sich qualitätsvoll 
auf das Lehrjahr 1988/89 vorzu­
bereiten, die Aufmerksamkeit 

Interessenten ein­
gefunden hatten: deshalb mußten 
die Leiter dieser Abschnitte auf 
administrative, d.h. auf alte 
Welse eingesetzt werden. Wir un­
terzogen die Situationen einer 
Analyse und kamen zur Schluß­
folgerung, daß die Menschen vor­
läufig die Verantwortung befürch­
ten. Unter den Bedingungen des 
Leistungsauftrags und der wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
ist die Verantwortung zweifellos 
gestiegen. Besonders die der Lei­
ter. Erstens müssen sie jetzt In 
sämtlichen Angelegenheiten selb­
ständig entscheiden. Zweitens 
wird der Leiter jetzt sowohl von 
„oben" als auch von „unten", sei­
tens des Kollektivs, kontrolliert. 
Diejenigen, die neben ihm arbei­
ten. bewerten die Tätigkeit des 
Leiters sehr streng und stellen an 
Ihn hohe Anforderungen. Das Ge­
sagte zusammenfassend, kann ich 
sagen: Heutzutage hat es ein Lei­
ter schwerer, well die Verantwor­
tung größer geworden ist.

Verspüren Sie als führender Lei­
ter des Betriebs ebensolchen Druck 
von „oben” und von „unten”, wie 
die Leiter der mittleren Ebene?

Natürlich. Da wäre ein frisches, 
wenn auch einfaches, aber durch­
aus kennzeichnendes Beispiel. 
Schon viele Jahre lang gilt in 
Pawlodar die Regel: Jeden Frei­
tag machen Vertreter der Arbelts- 
kollektive am Reinmachen der 
Straßen mit. Sie fegen die Geh­
steige sauber und transportieren 
den Müll ab. Vor einem Jahr stieß 
die im Rahmen der Stadt bereits 
zur Tradition gewordene Maßnah­
me auf keinerlei Einwände. Es 
war einfach ein Befehl herausge­
geben worden, den Jedermann 
erfüllte. Heute, unter den Bedin­
gungen der wirtschaftlichen Rech­
nungsführung, weigern sich die 
Menschen einfach, an den tradi­
tionellen „Freitagen" mitzuma­
chen. Die Motivierung ist be­
kannt: Während unserer Abwe­
senheit wird niemand unser Soll 
für uns schaffen. Und das beein­
trächtigt die Leistung des gesam­
ten Kollektivs. Das Erlassen von 
Befehlen über das Einfinden zum 
Straßenfegen ist ein unnützes 
Vorhaben. Doch das Exekutivko­
mitee des Rayonsowjets der Volks­
deputierten verlangt von uns das 
strikte Beibehalten der allgemei­
nen Ordnung — die Straßen zu 
fegen. Wie soll ich da handeln? 
Als führender Leiter war ich zwi­
schen zwei Feuer geraten. Dabei 
bin Ich verpflichtet, sowohl die 
Forderungen des Kollektivs als 
auch die des höherstehenden Or­
gans der Staatsmacht zu erfüllen.

Welchen Ausweg fanden Sie aus 
dieser Situation?

der Kommunisten. Komsomolzen 
und des parteilosen Aktivs auf 
das tiefgreifende Studium der 
Dokumente der XIX. Unionskon­
ferenz der KPdSU durch Veran­
staltung von Sonderunterricht 
oder in organischer Verbindung 
mit den neuen Kursen zu konzen­
trieren. Das System der politi­
schen und der produktions-ökono- 
mischen Schulung ist auf einer 
wahrhaft demokratischen Grund­
lage zu gestalten. Die Zusammen­
setzung der Propagandisten ist 
vor allem durch Partei- und 
Staatsfunktionäre, durch Abgän­
ger von Parteischulen, von Uni­
versitäten für Marxismus-Leni­
nismus, von Fakultäten für ge­

die allen, überholten Arbeitsformen zu verzichten und 
neue zu ermitteln Und zu benutzen. Das ist nicht so ein­
fach. Die Macht der Trägheit und der Gewohnheit ma­
chen sich fühlbar. Und dennoch läßt sich eine psycholo­
gische Umwälzung im Bewußtsein auf allen Ebenen der 
Produktionsstruktur — bei den Arbeitern, Ingenieuren, 
Technikern und Leitern — beobachten. Unse^Korrespon. 
den» Juri MARKER bat den Generaldirektor der Verein!- 
gung für Montagemechanismen Jakob REISSICH, eine Rei­
he von Fragen zu beantworten, die die Rolle des Lei­
ters bei den sich vollziehenden Umwandlungen betreffen.

Wir luden die Vertreter des 
Rayonexekutivkomitees auf eine 
unserer ordentlichen Versammlun­
gen ein. Die Menschen rückten 
mit ihrer Meinung geradeheraus: 
..Warum arbeiten die entspre­
chenden Rayon- und städtischen 
Organisationen, die für die Sau­
berkeit der Straßen zuständig 
sind, schlecht? Sie müssen stren­
ger zur Verantwortung gezogen 
werden, dann wird auch Ordnung 
sein." Ich bin der Ansicht, daß 
sie recht haben. Jeder muß seinen 
Pflichten nachgehen.

Ihr Betrieb ist dem Ministerium 
für Traktoren- und Landmaschinen­
bau der UdSSR unterstellt. Wie sind 
Ihre Beziehungen zum Stab der 
Branche?

Die sind auch nicht einfach. 
Die Ursachen sind die gleichen? 
die ich schon erwähnte: Trägheit, 
die Gewohnheit zu befehlen nach 
dem Prinzip: Wir .oben' verstehen 

das besser. Das führt zu Konflik­
ten. So war es z.B. im Fall mit 
dem staatlichen Auftrag, den man 
uns um fast 500 000 Rubel ver­
größerte. Wir verfügen nicht über 
die materiell-technischen Ressour­
cen, um den uns ..von oben" auf­
gezwungenen staatlichen Auftrag 
zu erfüllen. Doch unseren Ein­
wänden schenkt man Im Ministe­
rium kein Gehör.

Nicht abgeregelt sind unsere 
Beziehungen auch mit den Auf­
traggebern, vor allem die finan­
ziellen. Uns werden die durch die 
Erfüllung des Auftrags erarbeite­
ten Gelder nicht rechtzeitig aus­
gezahlt. Früher hätte uns das 
nicht besonders beunruhigt, well 
ja das Ministerium immer ausge­
holfen hätte. Unter den Bedin­
gungen der Selbstfinanzierung 
aber dürfen wir nur auf uns selbst 
bauen. Wir gehen die Bank um 
Darlehen an, obwohl wir seit 
Jahresbeginn schon eine ansehn­
liche Geldsumme erwirtschaftet 
haben.

All jdiese Widersprüche und 
Probleme werden allmählich ge­
löst, doch verschwinden werden 
sie nicht so schnell — erst dann, 
wenn wir die Umgestaltung des 
gesamten Mechanismus vollendet 
haben. Vorläufig aber muß zuge­
geben werden. daß das Leiten 
des Produktionsbereiches kompli­
zierter, schwieriger geworden ist.

Heutzutage hat es ein Leiter 
wahrscheinlich nicht nur schwerer 
zu arbeiten. Für seine Tätigkeit in 
der gegenwärtigen Etappe sind 
doch wohl auch andere Merkmale 
kennzeichnend?

Neben „schwerer" würde Ich 
auch „Interessanter" sagen. Wes­
wegen? Vor allem deswegen, well 
wir endlich eine, wenn auch im­
mer noch nicht hundertprozentige, 
so doch ausreichende Selbständlg-

sellschaftliche Berufe an Hoch­
schulen und von Fortbildungs- 
Instituten zu verbessern. Es gilt, 
einen Propagandisten von neuem 
Schlag zu formen, der es ver­
steht, unter den Bedingungen 
umfassender Offenheit, der ge­
stiegenen Bildung und der In­
formiertheit der Sowjetmenschen 
sowie der dynamischen Verände­
rungen im sozialen und politi­
schen Leben zu arbeiten.

Das Augenmerk der Partei­
organisationen wurde auf die 
Erziehung der Jugend gelenkt. 
Das ZK des Komsomol wurde 
beauftragt, den Komsomolkomi­
tees bei der Organisation der 
politischen Schulung der Jungen 
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kelt bei der Lösung vieler unserer 
Fragen erhalten haben. Wie funk, 
tlonlerte denn das Leitungssche­
ma früher? „Von oben" kam ein­
fach ein Befehl, gegen den ich 
einfach keine Berufung einlegen 
konnte. Mir blieb nur eins übrig 
— ihn zu erfüllen. Die Produk 
tlonskollektlve der Vereinigung 
erfüllten wiederum meinen Be­
fehl. Natürlich gab es auch Mei­
nungsstreit und Widersprüche. 
Doch das war eher eine Ausnah- 

,me als Regel. Heute wickelt sich 
alles anders ab. Die Rolle des 
Kollektivs und seine Verantwor­
tung sind gestiegen. Wie sonder­
bar es auch klingen mag — es ist 
auch die Rolle der Persönlichkeit 
gestiegen. Von ihrem schöpferi­
schen Potential hängt nun vieles 
ab. Zuweilen scheint es. man sei 
in eine Sackgasse geraten, aus 
der es keinen Ausweg gäbe. Frü­
her wäre man das höherstehende 
Organ um Hilfe angegangen, jetzt 
muß man schon selbst nach einem 
Ausweg suchen. Und man findet 
ihn auch. Danach empfindet man 
solch einen Kräftezustrom, daß 
man auf die Arbeit geradezu 
erpicht ist. Früher war der Leiter 
mehr ein Verwalter, heute ist er 
häufiger ein Organisator. Ich ha­
be am Letzteren mehr Gefallen.

Und abschließend eine traditio­
nelle Frage: Ihre Pläne für die 
nächste Zukunft?

Es Ist unmöglich, alle Pläne 
und Vorhaben knapp zu umreißen. 
Deshalb will ich zur Frage spre­
chen, die mehr als die anderen 
in den Themenkreis unseres heu­
tigen Gesprächs paßt. Es handelt 
sich um die weitere Entfaltung 
der Demokratisierung und Offen­
heit im Betrieb und um die Er­
ziehungsarbeit mit den Menschen. 
Die Leitung der Vereinigung Ist 
der Ansicht, daß unsere Mitarbei­
ter unzureichend aktiv sind. Mit 
Losungen ist hier der Sache nicht 
geholfen. Es sind solche Taten 
notwendig, die von allein, ohne 
Worte erziehen. Hierbei rückt 
die Sorge um den Menschen, die 
Deckung seiner Bedürfnisse in 
den Vordergrund. Angesichts des­
sen rekonstruieren wir den Be­
trieb, vervollkommnen das System 
der Arbeitsentlohnung und bauen 
Wohnungen. In den nächsten Jah­
ren beabsichtigen wir. eine Erho- 
lungszone auszugestalten, ein Be­
triebssanatorium sowie soziale 
und kulturelle Einrichtungen zu 
bauen. Obwohl wir bei der Rea­
lisierung unserer Pläne mit vie­
len Schwierigkeiten konfrontiert 
werden, werden wir die Flinte 
nicht ins Korn werfen. Denn un­
sere Vorhaben bedeuten viel zu 
viel für uns.

Uns steht auch bevor, die Ak­
tivität verschiedener Eigeninitia­
tivvereinigungen zu steigern. Uns 
stellt z. B. vorläufig die Tätig­
keit des Rats des Arbeitskollek­
tivs nicht zufrieden. Er schenkt 
nur wenig Aufmerksamkeit der 
Erziehung der Menschen und ei­
nigen anderen Fragen.

In den letzten zwölf Monaten 
haben sich Fälle des Landens von 
Mitarbeitern der Vereinigung in 
der Ausnüchterungsanstalt um 
75 Prozent und des Arbeitsbum­
mels — um 66 Prozent verringert. 
Unsere konkrete Aufgabe ist es, 
diese und andere negative Tat­
sachen vollständig zu beseitigen. 
Gelingt uns das — werden wir 
auch sämtliche Wirtschaftsaufga­
ben lösen.

und Mädchen Hilfe zu leisten 
und darauf hinzuwirken, daß die 
Kontakte mit der Jugend in den 
Schulen. Seminaren und Diskus­
sionsklubs auf der Grundlage ei­
nes Dialogs, ohne Belehrung, auf 
Prinzipien des politischen Ver­
trauens. der Kameradschaft­
lichkeit und Achtung erfolgen.

Im Bereich der politischen 
Partei- und Komsomolschulung. 
In sämtlichen Struktureinhelten 
der Volksbildung und der Massen­
propaganda muß die Aufmerk­
samkeit für die wissenschaftliche 
und atheistische Erziehung ver­
stärkt wenden, es gilt, die Jugend 
gegen religiöse Mystik immun' zu 
machen und deren materialisti-

Mit eigenen Händen 
in arbeitsfreier

Zeit
Im Rahmen der Realisierung 

des Programms „Wohnungsbau 
91" haben die jungen Werktäti­
gen der Stadt Zellnograd die Idee 
des Jugendwohnungsbaus aufge­
griffen und auch tatkräftig unter­
stützt.

Am Ende der Lenln-Straße. in 
der Llchatschow- und der Rotes- 
Kreuz-Straße von Zellnograd ist 
ein Jugendwohnvlèrtel im Bau be­
griffen. Es besteht aus acht Hoch­
häusern. Hier wird es einen Kin­
dergarten, ein Lebensmittel- und 
ein Industriewarengeschäft, eine 
Apotheke, eine Gaststätte mit Vor. 
bereltungsküche, èine Milchküche, 
eine Bibliothek, zwei Hofklubs 
und Bedienungsstellen geben.

Man bleibt dem Grundprinzip 
des Jugendwohnungsbaus treu, 
nämlich, das Haus mit eigenen 
Händen in arbeitsfreier Zeit zu 
errichten. Der Urlaub und die 
Ruhetage sind die wichtigste Re­
serve der Zelt. Ein Glück, daß 
die Tage im Sommer länger sind, 
da kommt man auch nach den 
Hauptschichten noch dazu, auf 
dem Jugendwohnungsbau zu arbei­
ten.

Dieser Komplex wird von der 
Jugend des Trustes „Zelintrans- 
stroi". der Produktionsvereini­
gung „Zelinenergo", der Vereini­
gung „Zelinogradselmasch", des 
Keramikkombinats und des Kom­
binats für Getreideerzeugnisse ge­
baut.

Unsere Bilder: Brigadier Juri 
Kantajew und die Mitglieder des 
Jugendwohnungsbaukomplexes im 
Trust „Zelintransstroi" Alexander 
Podschibjakln. Andreas Würfel 
und Rischat Ajupow; Juri Lusik, 
Instrukteur in der Jugendwoh­
nungsbaugruppe der Vereinigung 
.. Zel inogradselmasch''.

Fotos: Viktor Krieger

sehe Weltanschauung zu formen.
Die Parteikomitees wurtien 

aufgefondert. an die ideologisch­
theoretische Ausbildung der In­
telligent differenziert heranzu­
gehen. Zu diesem Zweck müssen 
die Universitäten für Marxismus- 
Leninismus. den philosophischen 
und politischen Seminarunlter- 
richt, Informationstreffen mit 
leitenden Mitarbeitern, die Le­
sungen und Volksuniversitäten 
besser ausgenutzt werden.

Das Gebiets-, die Stadt- und 
die Rayonparteikomitees müssen 
die Leitung der Umgestaltung 
der ökonomischen Schulung ver­
bessern. in dieser Sache nicht 
die Sowjets der Volksdeputier­
ten. die Wirtschaftsorgane und 
Gewerkschaften ersetzen und 
deren’ Verantwortung für die 
strikte Erfüllung der Forderun­
gen des Beschlusses des ZK der 
KPdSU heben.

Wir stellen vor: Artur Stoll, stell­
vertretender Direktor des Sowchos 
„llijski" im Ili-Rayon, Gebiet Alma- 
Ata. Jetzt ist er 28 Jahre alt. Er be­
gann wie viele seiner Altersgenos­
sen. Nach der Schule war er aut der 
Baustelle tätig, und abends saß er 
über Lehrbüchern.

Man ist aut ihn aufmerksam ge­
worden und hat ihm vorgeschlagen, 
als Meister und spatefr als Bauleiter 
zu arbeiten... Artur kennt und liebt 
sein Fach

Foto: Woldemar Albrecht

Gewinnbringende
im Dorf Georgijewka. Rayon 

Kurdai. gibt es die Kooperative 
„Raduga". der Vorsitzende ist 
Woldemar Günter. Die Kooperati. 
ve fertigt Souvenirs aus Elastik. 
Hier arbeiten vorwiegend Rent­
ner. Es gibt aber auch solche, die 
hier ihre Freizeit mit Nutzen ver­
bringen.

„Zu Jahresbeginn”. erzählt 
Günter, „lieferte unser Kollektiv 
Erzeugnisse im Werte von 18 000 
Rubel, die Selbstkosten der zu 
verarbeitenden Materialien lagen 
bei 143 Rubel. Daraus ersahen 
wir, daß unser Unternehmen vor­
teilhaft ist: der Mittelaufwand 
für die Rohstoffe und auch die 
Materialintensität unserer Erzeug­
nisse sind gering. Aus Polystyrol 
fertigen wir Kinderbroschen. 
Ohrringe. Haarspangen und Arm­
ringe, aus Elastik — Schmetter­
linge. aus Leder- und Kunstleder

Sein oberster 
Grundsatz.

Mit Franz Ebel, dem Leiter des 
Familie n-Pachtvertragskollek- 
tivs. traf ich gewissermaßen zu­
fällig zusammen. Die Schafschur 
stand vor der Tür. und Franz mit 
Familie war in die Zentralsied­
lung des Sowchos „Abai" gezo­
gen. Hier unterhielt ich mich mit 
dem Leiter der Schafschurstelle 
K. Schukajew, der über die 
Ebel-Gruppe folgendes sag^e:

„Die Arbeit jedes Schäfers 
wird nach dem Lämmerzuwachs 
und den Wollerträgen bewertet. 
Hier ist bei Ebel alles in Ord­
nung. So lagen die Wolleistungen 
der älteren Schafe bei 5 Kilo­
gramm gegenüber den 4,5 
geplanten, bei den jüngeren er­
reichten sie 3.9 Kilogramm, was 
ebenfalls die Planziffern über­
trifft. Dazu ist auch die Qualität 
der Wolle bedeutend besser als 
die In anderen Gruppen.”

Erst vor wenigen Monaten 
nahm Franz Ebel mit sechs seinen 
Familienmitgliedern im Sowchos 
„Abai" des Rayons Taranowka 
460 Schafe mit Schafställen und 
ihren wenigen Ausrüstungen un­
ter Vertrag. Das war die Hälfte 
der Schafherde in der dritten 
Abteilung. In dieser Zeit haben 
die Ebel-Leute bewiesen, daß sie 
die Arbeit ernst nehmen und tüch. 
tig anpacken werden.

„Man braucht es nicht zu ver­
schweigen”, sagte der Stellver­
tretende Sowchosdirektor A. 
Junazkl, „daß die Lämmerver­
luste nach wie vor eine Geißel 
unserer Schafzucht sind. Die Ur­
sachen? Das knappe Futter... Die 
Schafställe werden schlecht in­
stand gesetzt und nicht winter­
fest gemacht... Der Kaderman­
gel... Und was wohl doch das 
schlimmste ist — die Menschen 
verhalten sich sehr nachlässig zu 
ihren Pflichten. Wenn ein Schä­
fer mit Leib und Seele bei seiner 
Arbeit ist. die Schafe gut pflegt, 
rechtzeitig füttert und tränkt, 
dann sind die Ergebnisse viel bes­
ser. So ist es auch bei den Ebels. 
Der Tierausfall und das Not­
schlachten gingen bedeutend zu­
rück.”

Es ist für die Pachtvertrags­
gruppe vorteilhaft, gut zu arbei­
ten. Gemäß dem Vertrag zwi­
schen der Sowchosdirektlon und 
der Schäfergruppe bekommt letz­
tere für die Erhaltung von mög­
lichst viel Tieren am Jahresende 
mehr Naturalvergütung. „Der 
Pachtvertrag ist wirklich ein loh­
nendes Unternehmen”, meint
Franz Ebel. „Well erst dann, 
wenn er nicht in Worten, sondern 
tatsächlich für den ihm übertra­
genen Produktionsabschnitt ver­
antwortlich ist, erst dann ist man 
berechtigt, mit guten Ergebnis­
sen, in diesem Fall mit soliden 
Tierleistungen bei geringerem 
Aufwand und weniger Verlusten 
zu rechnen. Es freut uns, daß in 
unserer Abteilung, wo es mehre­
re Familienarbeitskollektive gibt, 
gerade sie tonangebend sind. Und 
das Geheimnis ist eben kein Ge­
heimnis. Es ist für uns unvorteil­
haft. unsere Pflichten zu ver­
nachlässigen. Der Lämmer­
zuwachs war in den Familien­
gruppen Mltruchow, Ismagambe- 
tow sehr gut, hier war auch der 
Tierausfall geringer als sonstwo. 
Dementsprechend war auch ihr 
Verdienst beachtenswert. Wenn 
sic aber nachlässig gearbeitet

— Brief- und Geldtaschen sowie 
Uhrarmbänder..."

Das Kollektiv hatte vor. in 
diesem Jahr auch allerhand 
Schmuckwaren (Bijoterle) und 
Lederkurzwaren im Werte von 
86 000 Rubel zu liefern. Und für 
die ersten sechs Monate sind 
solche Erzeugnisse bereits im 
Werte von 60 000 Rubel realisiert 
worden. So daß die Kooperative 
bis Jahresschluß weitere Produk­
tion im Werte von 80 000 Rubel 
erzeugen will.

Für die Fertigung dieser Kurz­
waren werden größtenteils Pro­
duktionsabfälle der Lederfabrik 
von Georgijewka und der Schuh- 
und Konfektionsfabriken des 
Rayons verwendet. Der Betrieb 
für Sekundärbuntmetallverarbei­
tung beliefert die Kooperative 
mit Buntmetallen.

Die Kooperative beschäftigt 15 

hätten?.. Die Arbeitsbedingungen 
sind ja überall gleich...

„Und klappt bei der Arbeit 
nach der Pachtvertragsmethode 
wirklich alles?” fragte ich Franz 
Ebel.

„Bekanntlich ist aller Anfang 
schwer. Seit eh und Je hat sich 
das Neue Bahn brechen und sich 
behaupten müssen”, erwiderte er, 
dachte über etwas nach und führ­
te weiter aus. „Ich sage es gera­
deheraus. Dem Pachtvertrag le­
gen manche mit Macht ausgestat­
tete Funktionäre Hindernisse in 
den Weg. Konkret wer? Bitte 
sehr. Man versucht, die Verluste, 
zu denen es auf anderen Produk­
tionsabschnitten gekommen war. 
den Pachtvertragskollektiven in 
die Schuhe zu schieben. Hier ein 
taufrisches Beispiel: Die Futter­
mittel verbrauchen wir umsichtig 
und rationell und denken jetzt 
schon an den nahenden Winter. 
Da stellte es sich auf einmal bei 
einer internen Abrechnung her­
aus. daß bei uns zu einem be­
achtlichen Mehrverbrauch ge­
genüber dem Limit gekommen 
war. Wie konnte das geschehen? 
Alles war sehr einfach: Eine Ton­
ne Heu kostete schon nicht mehr 
26 Rubel, wie es im Vertrag hieß, 
sondern 50 Rubel. Niemand hat­
te uns darüber in Kenntnis ge­
setzt. Also müssen die Pacht­
vertragsgruppen für die Unter­
lassungen der Futterbeschaffer ' 
aufkommen. Mit einem Feder­
strich hatte der Ökonom alle un­
sere Einsparung zunichte gemacht. 
Und die Limite für das Tränk­
wasser. Der Preis ist offensicht­
lich überhöht und ökonomisch 
unbegründet. Deshalb überschrei­
ten wir diese Limite. Deshalb 
müssen wir die Schafe näher an 
den Bohrbrunnen weiden. Hier 
aber ist der Grasbestand schon so 
gut wie zerstampft... Und wieviel 
Bescheinigungen, Abrechnungen 
und allerlei andere Dokumente 
wir ausfüllen und aufsetzen müs­
sen. Da muß man einen Buchhal­
ter einsetzen. Und wann soll dann 
noch gearbeitet werden? Da stellt 
es sich heraus, daß man versucht, 
mit den Pachtvertragskollektiven 
die Löcher zuzustopfen und zu­
gleich Papierkrieg schüren. Da 
vertreiben sie bei den Leuten ja 
die Lust, gut zu arbeiten, nicht 

’ wahr?
„Das wollte ich gerade sagen. 

Und noch ein Beispiel hierfür. 
Wir zogen In die Zentralsiedlung 
in der Hoffnung, daß die Direk­
tion uns sehr bald Wohnungen 
zuteilen wird. Die Leiter ver­
sprachen, die Wohnungen bis 
zum September schlüsselfertig 
zu machen. Doch wie die Lehm­
steinwände standen, so stehen sie 
auch heute noch. Welt und breit 
sieht man keine Bauarbeiter. Wir 
aber wohnen alle zusammen in 
einem baufälligen Häuschen. Da 
kommen einem allerhand böse Ge­
danken in den Kopf...”

Die Leute wollen arbeiten und 
bekräftigen das durch praktische 
Taten. Die Leiter'aber... Haben 
sie denn wirklich so viel zu tun 
und kommen nicht dazu. dieses 
Problem zu lösen? Oder wollen 
sie vielleicht beweisen, daß die 
Pachtvertragsmethode hier keine 
Wurzeln zu schlagen vermag? 
Aber das ist doch ein Axiom, 
das keines Beweises bedarf.

Viktor OLDENBURGER

Gebiet Kustanai

Abfälle
Personen. Zu ihnen gehören die 
Eheleute Pawel und Lydia Ma- 
renkow, Anatoli und Wera Osta- 
penko und andere. Für die Buch­
führung kommt Maria Günter, 
die Ehefrau des Vorsitzenden auf. 
Das war vom Kollektiv einstim­
mig beschlossen worden. Ihre Ar­
beit erfüllt sie gewissenhaft. Sie 
versucht, das Mißtrauen gegen­
über der genossenschaftlichen 
Form der Arbeit sowie dem sich 
herausgebildeten stereotypen Ver­
halten zu den Menschen zu über­
winden. die in Kooperativen ar­
beiten.

Ihre Waren realisiert „Raduga 
über die Sojus-Petschat-Stellen 
der Republik. Die Waren sind 
stark gefragt, so daß man manch, 
mal den Aufträgen nicht nach­
kommt

Adam WOTSCHEL

Gebiet Dshambul
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Sowjetdeutsche: Blick in die Geschichte

Im entlegenen Turkestan
Gründung deutscher Siedlungen in Mittelasien

Von vornherein sei erwähnt, daß 
in Mittelasien bereits in den 60er 
Jahren des vergangenen Jahrhun. 
derts Deutsche auftauchten; unter 
ihnen waren wohl die Militärs, ver­
schiedene Unternehmer, Ärzte und 
Beamte am zahlreichsten vertreten. 
Es gab hier auch verbannte Mitglie­
der der Partei Narodnaja Wolja wie 
z. B. den Offizier M. J. Aschen­
brenner, der nach Turkestan ver­
schickt worden war wegen seiner 
Weigerung, an der Niederschlagung 
des polnischen Aufstandes 1863 
teilzunehmen. Unter der progressiv 
denkenden Intelligenz sei J. K. Bet- 
ger (1887—1956), Lehrer am 
Taschkenter Männergymnasium seit 
1914, erwähnt. Nach der Revolution 
ist er ein bekannter mittelasiatischer 
Bibliograph. Historiker. Orientalist 
und Arabist geworden.

Die Entstehung von deutschen 
Niederlassungen in Mittelasien fällt 
in die 80er Jahre des vorigen Jahr­
hunderts. Die „Freundschaft" hatte 
dieses Thema schon kurz gestreift. • 
Ich werde da nichts wiederholen 
und nun die Leser daran erinnern, 
daß sich infolge der Einführung in 
Rußland der allgemeinen Wehr­
pflicht einige mennonitischen Ge­
meinden an der Wolga und am Mo- 
lotschnaja-Flufi genötigt sahen, nach 
Mittelasien auszuwandern, in die 
Gegend, wo es dieses Gesetz nicht 
gab. Auch fanden unter einem Teil 
der Kolonisten die sogenannten 
apokalyptischen Ansichten Verbrei­
tung, daß nach unendlichen Leiden 
und Trübsal in absehbarer Zukunft 
die Erlösung eintreten und das 
Tausendjährige Gottesreich auf Er­
den kommen würde. Die Anhänger 
dieser Anschauung bezeichnete man 
als Chiliasten (vom griechischen 
Chiliade — Jahrtausend). Dieses 
Gottesreich würde jedoch nur im 
Osten bestehen; der sündhafte We­
sten würde bestraft werden und 
untergehen. Diese Lehre fand in 
einigen Mennonitengemeinden am 
Molotschnaja-Fluß im Gouverne­
ment Taurien (besonders in der 
Brüdergemeinde Peters) sowie un­
ter den neu eingetroffenen Umsied­
lern im Ujesd Nowy Usen des Gou­
vernements Samara Verbreitung. 
Sie sandten eine Delegation nach 
Petersburg zum Zaren mit der Bit­
te, ihnen im Osten des Landes solch 
einen Ort zuzuweisen (anfangs woll­
ten sie in den Kaukasus), wo sie 
von der Wehrpflicht frei wären und 
Land zugeteilt bekämen. Diese Bit­
te wurde ihnen, beiläufig gesagt, 
nicht ohne Mithilfe des General- 
Gouverneurs von Turkestan Kon­
stantin von Kaufmann genehmigt.

Die Umsiedlung erfolgte in vier 
Strömen. Am 3. Juli 1880 machte 
sich die erste Gruppe der Umsied­
ler aus dem Gouvernement Sama­
ra — 10 Familien, 18 Planwagen 
und etwa 40 Pferde — auf den Weg. 
Ihr Weg war schwer und gefähr­
lich. Er zog sich über Steppen und 
wasserlose Wüsten. Davon zeugt 
die Reiseroute: Uralsk — Orenburg 
— Ak-Tübe — Karabulak — Utsch. 
Kuduk — Aralmeer — Wüste Kara­
kum — Perowsk — T u r k estan — 
Tschimkent — Kaplanbek (ein Land­
gut unweit von Taschkent). Die 
Leute waren 15 Wochen unterwegs 
und kamen am 18. Oktober 1880 
hier an.

Kurz darauf kamen ihnen die ande­
ren Glaubensbrüder nach. Die Men- 
noniten aus Molotschansk wurden 
in der Stadt Taschkent unterge­
bracht, was ihr weiteres Schicksal 
stark beeinflußte. Nachdem sie den 
Winter in Taschkent und Kaplan­
bek verbracht hatten, wurden ihnen 
ihre künftigen Landstücke gezeigt. 
Doch es stellte sich heraus, daß auf 
diesen große rückständige Steuern 
lasteten. Die Umsiedler verzichteten 
auf diese Landstücke. Zu dieser 
Zeit starb der Schutzherr der Men- 
noniten Generaladjutant von Kauf­
mann. Dadurch wurde ihre Lage 
sehr unbestimmt. Er hatte nämlich 
keinerlei rechtskräftige Papiere be­
züglich des Status der Ansiedler 
hinterlassen.

Der Chef des Taschkenter Ujesd, 
der für die Mennoniten nicht be­
sonders viel übrig hatte, ließ an die 
Kolonisten auch bald Gestellungs­
befehle ergehen, um ihre Söhne zum 
Wehrdienst einzuziehen. Die Leute 
sahen sich gezwungen, nach Samar­
kand zu reisen. Sie wollten in Bu­
chara bleiben. Doch dann schlug 
ihnen der Chan von Chiwa einen 13 
Kilometer von Chiwa entfernten Ort 
vor, wo sich dann die Mennoniten 
am 16. April 1882 niedergelassen 
und die Kolonie Ak-Metschet ge­
gründet hatten.

Der Taschkenter Stadthauptmann 
ließ aber die Gestellungsbefehle ru­
hig im Schreibtisch schmoren und 
genehmigte die Bitte der Mennoni­
ten. Im Frühjahr 1882 wurde ihnen 
im Talas-Tal 300 Kilometer von 
Taschkent und-.etwa 70 Kilometer 
von der Stadt Aulijeata (zur Zeit 
Dshambul) Land für eine Siedlung 
zugewiesen. Hier entstanden im 
Rahmen einer Gemeinde vier Dörfer: 
Nikolaipol, Gnadental, Gnadenfeld 
und Köppental. In den ersten drei 
siedelten sich Molotschansker Men­
noniten, in Köppental die Brüderge­
meinde aus dem Gouvernement Sa­
mara an.

Eine aufschlußreiche Beschreibung 
der deutschen Siedlungen liefert in 
seinem Buch „Die Bauernkolonisie­
rung im Gebiet Syr-Darja“, heraus­
gegeben 1892 in Taschkent, das ehe­
malige Mitglied der Partei Narod­
naja Wolja I Geier, der später zum 
Leiter des Gebietskomitees für Sta­
tistik wurde. Er erblickte ihre ge­
wisse Abgeschlossenheit in den Be­
sonderheiten ihrer Glaubenslehre 
und beschrieb die Gemeindeordnung 
bei den Mennoniten. Ihre Häuser 
verriegeln sie immer gut, „denn — 
nach ihren Begriffen — trägt der 
Mann, der durch sein nachlässiges 
Verhalten zu seinem Eigentum den 
Verbrecher in Versuchung führte, 
mehr moralische Schuld am Dieb­
stahl als der Dieb selbst.“

Die Hauptbeschäftigung der Um­
siedler war: Käsebereitung, Schwei­
nezucht: In der vom Wirtschaften

freien Zeit wurde das Tischlern, 
Schmieden und Zimmern getrieben. 
Die Frauen verarbeiteten Wolle. In 
jeder Siedlung gab es eine Schule, 
wo neben der deutschen Sprache 
und dem Religionsunterricht, Rus- 
sisch, Geographie und Rechnen ge­
lehrt wurde. 1890 wurde die Sied­
lung Orlowka gegründet, wo sich 
Mennoniten nieaerließen, die aus der 
Gemeinde wegen dem Kompromiß 
bezüglich des Wehrdienstes ausge­
stoßen worden waren. Insgesamt 
zählten diese fünf deutschen Sied­
lungen 514 Menschen, die 309 Pfer. 
de, 250 Kühe, 1 519 Schafe und 
341 Schweine besaßen.

Eine ausführliche Beschreibung 
der Wirtschaft der deutschen Um­
siedler Mitte der 90er Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts stimmt 
vom Beamten für Sonderaufträge 
A. A. Polowzew, der speziell die La­
ge in der Umsiedlung in der Region 
Turkestan erforschte (A. A. Polow­
zew. Bericht eines Beamten für 
Sonderaufträge..., S. 157—159). 
„Die Bodennutzung erfolgt in den 
Bauernhofwirtschaften. Das sind 
solide Wirtschaften, in denen voll­
kommenere und verschiedenartige­
re Verfahren und Methoden ange­
wandt werden, als all das, was in 
den russischen Dörfern ihrer Umge­
gend anzutreffen ist.“ Elemente des 
Ackerbausystems der Mennoniten 
sind richtige Fruchtfolgen, Brache­
land. Die Feldarbeiten werden mit 
vervollkommneten Landgeräten ver­
richtet. Den Boden ackert man mit 
eisernen Zweischarpflügen, die aus 
Taschkent bezogen werden; bei der 
Ernte kommen Mähbinder, dampf­
betriebene Dreschmaschinen, und 
Getreideschwingen zum Einsatz. 
Angebaut werden größtenteils Ge­
treidekulturen: Sommerweizen, Ha. 
fer und Mais. In den Gemüsegärten 
versucht man es mit Senf, Anis 
und Zuckerhirse. Polowzew hebt die 
Erfolge der Mennoniten in der Vieh­
zucht hervor. Zugleich stellt er fest, 
daß sie sich durch eine eigenartige 
Selbstisolierung und das Bestreben, 
ihr westeuropäisches Aussehen und 
Wesen beizubehalten, in einem ge­
schlossenen Kreis abgekapselt hät­
ten, aus dem sie auf alles um sich 
herum verachtungsvoll schauen, so 
daß die Früchte ihrer Kultur nutzlos 
bleiben, außer für sie selbst. Daraus 
schlußfolgert Polowzew: „Diese 
Mennonitensiedlungen sind Zweifel- 
los aufschlußreich und interessant 
als Beispiel dafür, was man auf 
diesem ergiebigen Boden durch sorg­
fältige und umsichtige Bearbeitung 
zu erreichen vermag, doch den Ko­
lonisierungszielen entsprechen sie 
nicht im geringsten; die weitere 
Ansiedlung der Kolonisten muß un­
bedingt als unerwünscht anerkannt 
werden."

Von Anfang der Ansiedlung an 
wurde der Aufbesserung der einhei- 
mischen kirgisischen Rinderrasse 
große Aufmerksamkeit geschenkt. 
1884 schenkte der Militärgouverneur 
Generalleutnant Grodekow diesen 
Siedlungen reinrassige holländische 
Rinder, und zwar einen Zuchtbullen 
und eine Kuh. Doch in den Jahren 
1887—1888 brach im Talas-Tal die 
Rinderpest aus, der nahezu alle auf­
gebesserten Rinder unterlagen. Im 
Jahre 1890 brachte der Kolonist 
K. Epp nach Köppental einen Zucht­
bullen der ostfrisischen Rinderrasse 
und eine Färse. So wurde die 
Grundlage für die künftigen Aulije- 
ata-Rinder geschaffen.

Mitte der 90er Jahre wurden von 
der Zarenadministration den Sied­
lungen Gnadental, Gnadenfeld und 

Köppental russische Namen beigelegt, 
entsprechend: Wladimirowka, An­
drejewka und Romanowka.

Parallel mit der Schaffung einer 
neuen Milchviehrasse entwickelten 
sich in den deutschen Siedlungen 
die Buttererzeugung und Käseher­
stellung. Eine der ersten primitiven 
Käsefabriken wurde 1888 von Epp 
gegründet. In seinem 1913 erschie­
nenen Buch „Turkestan“ schreibt der 
vorrevolutionäre Wissenschaftler 
Massalski, daß in den Mennoniten- 
kolonien des Ujesd Aulijeata des 
Gebiets Syr-Darja die Milchvieh­
wirtschaft besonders gut organisiert 
war. Hier gab es mehrere Käsereien 
und Molkereien, wo Holländer, 
Schweizer, Backstein und Tilsiter 
Käse erzeugt wurde. Tatsächlich gab 
es bereits 1912 vier primitive Käse­
reien, die je acht Personen und 
sechs Molkereien, die je 12 Mann be. 
schäftigten. (Übersicht über das Ge­
biet Syr-Darja für das Jahr 1912, 
Taschkent, 1914). Im Jahre 1909 
wurde in der Siedlung Romanowka 
die einzige Molkerei in Turkestan 
eröffnet, die Butter aus Kuhmilch 
erzeugte. Hier gab es auch eine 
Käserei als Nebenabteilung. 1912 
arbeiteten hier vier Mann, die jähr­
lich 1 000 Pud Käse im Werte von 
17 000 Rubel herstellten; im Jahre 
1913 wurde größtenteils Butter er­
zeugt, und zwar 1 320 Pud im Wer. 
te von 22 700 Rubel. Die Milch, et­
wa 33 300 Pud, wurde in den deut­
schen Siedlungen angekauft. Sämt­
liche Butter wurde nach Taschkent 
gefahren, wo sie für 16 bis 18 Ru­
bel das Pud verkauft wurde. In 
Taschkent wurden die Molkereier­
zeugnisse als Aulijeataér Käse und 
deutsche Butter bezeichnet.

Doch zurück zur Chronik der Um­
siedlung. In den Jahren 1890 bis 
1892 war in den Wolgagebieten ei­
ne große Mißernte. Und seit dieser 
Zeit setzte eine massenhafte Um­
siedlung der Dorfarmen aus dem 
Wolgagebiet und dann auch aus 
der Südukraine nach Mittelasien, 
Sibirien, Kasachstan und dem Ural 
ein. Im Jahre 1891 hatten sich in 
Orlowka Lutheraner aus dem Wol­
gagebiet niedergelassen, „obwohl 
der Militärgouverneur dem Gene­
ralgouverneur den Vorschlag un­
terbreitet hatte, deren Ansiedlung 
nicht zu genehmigen. Doch die Ar­
mut dieser Leute schloß jegliche 
Möglichkeit einer Weiterreise aus.“ 
(A. A. Polowzew. Bericht eines Be­
amten für Sonderaufträge..., S. 159).

Im Jahre 1882 gründeten 100 
Familien von Kolonisten aus den 
Gouvernements Samara und Sara­

tow 30 Kilometer von Taschkent 
entfernt die Siedlung Konslanti- 
nowka. In demselben Jahr kamen 
mehrere Dutzend Kolonistenfamili­
en aus dem Wolgagebiet eigenwillig 
nach Aschchabad und das Trans- 
kaspigebiet. Sie baten um die Er­
laubnis, sich an freien Orten nie­
derzulassen. Nach einigem Schwan, 
ken der Administration wurde ih­
nen die Aussiedlung genehmigt, 
trotz der Anweisung, hier lediglich 
russische Bauern anzusiedeln. So 
entstanden die Siedlungen Krestowy 
im Ujesd Tedshen, 10 Kilometer 
von Serachs entfernt, und Saratow­
ski im Ujesd Aschchabad. Als Be­
weisgrund für die Ansiedlung der 
Kolonisten wurde die geringe Zahl 
der Bauern angeführt, die bereit 
wären, sich in Transkaspiraum nie­
derzulassen, so daß die Ansiedlung 
der Deutschen das kulturelle Niveau 
im Gebiet nur fördern könne. (Eben­
da, S. 209).
Ausführliche Angaben über die 

Völker Turkestans, ihre Zahl, Be­
schäftigung und Ausbildung lieferte 
die erste Allrussische Volkszählung 
1897. So wohnten im Gebiet Syr- 
Darja 1 877 Deutsche, 554 von ih­
nen waren in Taschkent, 508 Per­
sonen im Ujesd Taschkent und 682 
Mann im Ujesd Aulijeata zu Hau­
se. Aufschlußreich ist der Umstand, 
daß in Ujesd ohne Städte 604 Män. 
ner wohnhaft waren, von denen 292 
Personen in Russisch geschult wa­
ren und 121 in anderen Sprachen 
(wahrscheinlich in Deutsch); unter 
den 592 Frauen waren 248 in Rus­
sisch und 141 in anderen Sprachen 
schriftkundig. So daß man kaum 
ernstlich behaupten darf, die deut­
sche Bevölkerung hätte die russi­
sche Sprache nicht gekannt, hätte 
abgekapselt gelebt und die anderen 
Bauern gemieden. Die überwiegen­
de Mehrheit der Mennoniten (560 
Personen) waren im Ujesd Aulije­
ata zu Hause. Dort — in Orlowka 
— wohnten auch 108 Lutheraner, 
in der Stadt Aulijeata 16. In Tasch­
kent wohnten größtenteils Luthera. 
ner und nur wenig Katholiken ( 3,5 
Prozent) sowie einige rechtsgläubi­
ge Deutsche, im Ujesd Taschkent 
im Dorf Konstantinowka gab es 
380 Lutheraner und 120 Reformi­
sten.

Im Transkaspi-Gebiet erreichte die* 
Zahl der Deutschen 1 026, meistens 
Soldaten, einige Dutzend wohnten 
auch in Aschchabad. Das Dorf Kre­
stowy zählte 44 Bauernhöfe mit ei­
ner Bevölkerung von 224 Menschen, 
das Dorf Saratowski — 13 Bauern­
höfe und 56 Einwohner. Im Gebiet 
Samarkand, größtenteils in den 
Städten gab es 450 Deutsche, im 
Gebiet Fergana — 160. Verwiesen 
sei darauf, daß die deutsche Bevöl­
kerung nach ihrem Bildungsgrad 
den ersten Platz in Turkestan be­
hauptete und nicht nur der hiesigen 
Bevölkerung weit voraus war (un­
ter ihren Männern waren 2,5 Men­
schen von je 100 geschult, unter 
den Frauen — 0,1 Prozent), son­
dern auch den russischen und uk­
rainischen Bauern. Die Vertreter 
der deutschen Bevölkerung im Alter 
von 8 bis 60 Jahren waren prak­
tisch alle geschult; auch auf dem 
flachen Lande.

Die ökonomische Entwicklung des 
deutschen Dorfes in Turkestan führ­
te zu einer Vermögensdifferenzie­
rung. Hervorgetan hatte sich eine 
Gruppe reicher Bauern, die Mühlen, 
Käsereien und Molkereien als Ei­
genbesitz hatten, und Viehhändler, 
die Rasserinder und aufgebesserte 
Rassepferden feilhielten. Alle ihre 
Betriebe wurden nach der Oktober­
revolution nationalisiert. Vor der 
Revolution gehörten alle Mennoni- 
tendörfer im Ujesd Aulijeata zum 
Amtsbezirk (Wolost) Bauterek. 
Nach der Volkszählung von 1917, 
die die Provisorische Regierung be­
antragt hatte, gab es 24 Bauern­
wirtschaften ohne jegliches Vieh, 
67 — ohne Land und 28 — ohne ^<ü- 
he; insgesamt hatte man 208 Bau­
ernwirtschaften erfaßt.

Der Hauptakzent in den Wirt­
schaften des Talas-Tals wurde auf 
die Intensivviehwirtschaft gelegt. 
Zur Blutauffrischung der Tiere hatte 
die Gemeinde im Jahr 1904 zwei 
reinrassige Holländer-Zuchtbullen 
gekauft. Die guten Ergebnisse die­
ser sowie der vorhergehenden Zucht­
arbeit ließen nicht auf sich warten. 
Während die Milcherträge der kir­
gisischen Kühe bei 900 Liter pro 
Jahr lagen, erreichten die der auf­
gebesserten Aulijeataer-Kühe 2 500 
Liter. Den Ausführungen des Kolo­
nisten K. Wall zufolge hatte er im 
Jahre 1904 fünf Kühe der Aulijeata. 
er Rasse besessen, deren Tages­
höchsterträge im dritten Abkalbe­
iahr 33 Liter bei 4 Prozent Fettge. 
halt erreichten. Im Jahr 1912 führ­
te die Viehzüchterkampagne Epp, 
Wall, Regehr und Penner Hollän­
der-Rinder aus ihrer ehemaligen 
Heimat — der Herdbuchfarm der 
Mariinsker Landwirtschaftlichen 
Fachschule — ein. Bis zum Jahr 
1926 wurden keine Rassenrinder 
mehr eingeführt. Neben der Rassen, 
aufbesserung des Milchviehs unter­
nahmen die Kolonisten auch erfolg­
reiche Versuche zur Aufbesserung 
der örtlichen kirgisischen Pferde.

Für zahlreiche Familien erlangte 
die Pferdezucht eine selbständige 
wirtschfatliche Bedeutung.

im Jahre 1907 sind 21 Mennoni- 
tenfamilien aus Nikolaipol und 9 
aus Orlowka in den Raum am un­
teren Tschu umgesiedelt und haben 
hier das Dorf Alexejewka gegrün­
det, das der Wolost Agatschak im 
Ujesd Aulijeata angegliedert wurde 
und etwa 250 bis 300 Kilometer 
nördlicher vom Ujesdzentrum lag. 
Am Ende des ersten Jahrzehnts des 
20 Jh. entstanden im Talas-Tal die 
eigenwilligen Dörfer Johannesdorf 
und Höhendorf (Chiwinskoje) Im 
letzteren siedelten sich Mennoniten 
aus der Chiwa-Kolonie Ak-Metschet 
an.

Viktor KRIEGER, 
Hochschullehrer 

(Fortsetzung folgt)

Verpflichtungen werden in Ehren erfüllt
..Niemand zweifelt und wird 

daran zweifeln können, daß Af­
ghanistan und die Sowjetunion 
Ihre Verpflichtungen zur Einhal­
tung des Zeitplans für die Rück­
kehr der sowjetischen Truppen In 
die Heimat ehrlich erfüllen", er­
klärte der Präsident der Repu­
blik Afghanistan und Generalse­
kretär des ZK der DVPA, Dr. Na­
jlbullah. in einem Interview für 
das sowjetische Fernsehen Im 
Zusammenhang mit der am Mon­
tag abgeschlossenen ersten Etap­
pe des Abzugs der sowjetischen 
Truppen aus Afghanistan.

Das afghanische Volk hat alles 
nur mögliche getan, um den Trup­
penabzug sicherzustellen und da­
durch seine Internationale Pflicht 
gegenüber dem großen sowjeti­
schen Volk zu erfüllen, sagte er. 
Die unversöhnliche bewaffnete 
Opposition hatte mit dem Abzug 
der sowjetischen Truppen Pläne 
der Besatzung von Großstädten 
und ganzer Provinzen verknüpft. 
Viele westliche Massenmedien ha­
ben ein Blutvergießen In diesem 
Land vorhergesagt. Nichts derar­
tiges geschah und wird auch 
nicht geschehen. Heute gibt es In 
26 der 32 Provinzen keine sowje­
tischen Soldaten mehr, die Ihre 
internationalistische Pflicht er­
füllten. Was der Feind auch ver­
suchte, es ist Ihm nicht gelungen, 
die Initiative zu ergreifen, beton­
te der Präsident der Republik Af. 
ghanlstan.

Der Präsident Afghanistans, 
der die Unterstützung der sowje­
tischen Soldaten hoch einschätzte, 
bemerkte unter anderem, daß die 
Soldaten, Sergeanten und Offi­
ziere ein hohes Können Im Ge­
fecht. Ihre Tapferkeit und Mut an

In den Bruderländern
Videofreuden 
und -sorgen

HANOI. Laut vorläufigen An­
gaben hat die Gesamtzahl von 
Videobandgeräten in Vietnam 
10 000 erreicht, d.h. sie hat sich 
im Vergleich zu 1987 verdoppelt. 
Heute übertrifft Ihre Zahl vier­
fach sämtliche Filmtheater und 
Wanderkinos im Lande. Das Vi­
deo wird immer beliebiger in der 
Freizeit der Vietnamesen, beson­
ders der Jugendlichen. Populär 
sind Filme aus den sozialistischen 
Ländern und die eigener Film­
schaffender.

Zugleich erscheinen in den 
Spalten der Presseausgaben im­
mer häufiger kritische Kommen­
tare. und das Ist verständlich. Die 
meisten Filme, die in der Repu­
blik im Umlauf sind. sind im 
Westen oder in benachbarten 
Ländern Südostasiens gedreht 
worden, wobei ihr künstlerischer 
Wert viel zu wünschen übrig 
läßt. Häufig sind es Filme ehema­
liger Salgon-Filmstudlen.

Neue Städte 
im Entstehen

BUDAPEST. Im Lauie \on 
kaum einem halben Jahr werden 
auf der Landkarte Ungarns rund 
40 neue Städte erscheinen'. Ge­
genwärtig werden die im Mi­
nisterium für Bau und Entwick­
lung der Städte Ungarns die aus 
größeren Wohnorten des Landes 
eingelaufenen Anmeldungen ge­
prüft, in denen der Wunsch 
ausgesprochen wird, diesen Orten 
den Status einer f^aidt ziu verlei­
hen. Die Hauptbedingung für die 
Verleihung dieses Status Ist das 
Entwicklungsnlveau der Infra­
struktur des Wohnortes sowie des 
Netzes von medizinischen, Bll- 
dungs-, Handelseinrichtungen und 
Kulturstätten. Ein größeres Dorf 
oder eine städtische Siedlung, 
die den Status einer Sta»dt be­
anspruchen. müssen auch ihr 
Vermögen beweisen, alle Im Um­
kreis von 20 bis 30 Kilometer 
liegenden kleineren Siedlungen 
und Dörfer auf dem nötigen Ni­
veau mit sämtlichen städtischen 
Dienstleistungen zu versorgen.

Laut vorläufigen Angaben ha­
ben bereits 35 ungarische Sied­
lungen den Wettbewerb um die 
Erlangung des Status einer Stadt 
erfolgreich bestanden. Den end­
gültigen Beschluß darüber wird 
das Präsidium der UVR Ende die­
ses Jahres verabschieden.

Eigenes...
Wasserkraftwerk

WARSCHAU. Einer ernsthaf­
ten Konkurrenz mußten einige 
Glückspilze standhalten, die den 
Wunsch zeigten, sich ein eige­
nes... Wasserkraftwerk anzuschaf. 
fen. Patente auf die Wiederher­
stellung und Nutzung alter Was­
sermühlen. Sägemühlen und klei­
ner Wasserkraftwerke, deren Ge­
neratoren durch das Wasser klei­
nerer Flüsse betrieben werden, 
wurden den Erfahrensten ausge­
händigt. Sie hatten den Behörden 
der Wojewodschaft Olsztyn die 
Effektivität Ihres Beginnens be­
weisen müssen.

In dieser Region Volkspoien, 
die seit eh und Je durch ihre klei­
nen Flüsse und Teiche bekannt 
ist. sind rund 40 ähnliche Rari­
täten aus der Jugendzeit der In­
dustrierevolution. des Dampfes 
und der Elektrizität erhalten ge­
blieben. Gut die Hälfte davon 
verrichten zur Zelt Ihre gewohnte 
Arbeit: Sie mahlen Mehl und zer­
sägen Balken. Dabei liefern sie 
noch billige Elektoenergle. Auch 
die Agrarbetriebe und die Besit­
zer Individueller Bauernwirtschaf­
ten zeigen Interesse für die alter­
tümliche Technik.

den Tag gelegt haben Das Hel­
dentum der sowjetischen Freunde 
War wahrhaft beispiellos, „ihre 
Namen werden von meinen Mit­
bürgern geehrt", sagte Dr. Najl- 
builah.

Der Krieg Ist eben ein Krieg, 
fuhr er fort. „Unser Trauer über 
die Waffenbrüder, über diejeni­
gen, die auf dem afghanischen 
Boden Ihren Tod fanden, ist 
groß. Ich'weiß, es kommt Zelt, da 

le Afghanen dem sowjetischen 
Volk für seine revolutionäre Soll, 
darltät und die internationalisti­
sche Hilfe In vollem Maße dan­
ken werden. Die Soldaten und 
Internationalisten halfen bei der 
Verteidigung der Republik und 
gaben die Möglichkeit, den Weg 
der nationalen Aussöhnung einzu. 
schlagen."

„Die Erfahrungen bei gemein­
samen Kampfhandlungen, die 
mühselige selbstlose Arbeit der 
sowjetischen Militärberater haben 
eine entscheidende Rolle In der 
Festigung der Streitkräfte der 
Republik und In der Ausbildung 
der nationalen Militärs gespielt. 
Wir haben von den in Ihre Heimat 
zurückkehrenden Internationali­
sten nicht nur Kampftechnik er­
halten. Von den sowjetischen Sol­
daten wurden Schulen und Kran­
kenhäuser erbaut. Auf Ihrem Konto 
sind auch Hunderte von ‘Kilome­
tern ausgebesserte und neuver- 
legtc Straßen, wiederhergestellte 
und neuerrichtete Aryks. Ich bin 
davon überzeugt, daß sich die af­

ghanisch-sowjetischen Beziehungen 
auch nach dem Abzug des be­
grenzten sowjetischen Truppen­
kontingents auf der Grundlage 
der Prinzipien der internationa­Inspektion beendet

Vier Gruppen sowjetischer 
Inspektoren, die zur Überprüfung 
der Ausgangsdaten des so­
wjetisch-amerikanischen INF- 
Vertrages in der BRD eingetrof- 
fem waren, hatten ihre Tätigkeit 
beendet. Vertragsgemäß haben 
sie die Raketen, Startrampen -und 
anderen Vorrichtungen in Neu- 
Ulm uind Heilbronn', wo Per- 
sh'ing-2-Raketen aufgestellt sind, 
sowie im Raketenlager Weiler- 
bach/Rhelnland-Pfalz und Im 
Zentrum für technische Wartung

Große Schwierigkeiten
entstehen in der BRD durch den Zustrom von Aussiedlern aus sozialistischen Ländern

Die Aussiedlung von Bürgern 
deutscher Abstammung aus einer 
Reihe sozialistischer Länder, dar­
unter auch aus der Sowjetunion, 
In die BRD als Ihre „historische 
Heimat”, wo Ihnen ein Schlaraf­
fenleben versprochen wird, bringt 
viel Schwierigkeiten mit sich. Mit 
Problemen werden In erster Linie 
die Übersiedler selbst, aber auch 
die offiziellen Behörden In West­
deutschland konfrontiert.

Da sich der Zustrom der eth­
nischen Deutschen vergrößert, 
taucht die Frage auf: Wohin mit 
ihnen? Eine Antwort darauf hat­
te man In der „historischen Hei­
mat” offensichtlich nicht parat. 
Wie F. Hartmann, Minister für 
Arbeit, Gesundheitswesen und So- 
zlalvërsorgung von Nordrhein- 
Westfalen bezeugt, hat die mas­
senhafte Unterbringung der Deut­
schen „Im zeitweiligen Übersled­
lungslager” Im Ort Unna-Massen 
zu „katastrophalen Folgen" ge­
führt. Diese höchstens für 3 500 
Personen berechnete „Umschlag- 
steile” hat allein Im Juli 8 500 Bür­
ger beherbergt. Zeitungen zufolge 

werden in Stuttgart. Düsseldorf und 
einigen anderen Städten die Über­
siedler momentan (zur Ferienzeit) 
In leerstehenden Schulen sowie in 

len Solidarität entwickeln wer­
den“, unterstrich Dr. Najlbullah.

„Wir sehen 1h der strikten 
Einhaltung der Genfer Vereinba­
rungen die Hauptvoraussetzung 
für den Sieg des Kurses auf na­
tionale Aussöhnung", sagte der 
Präsident ferner. „Jedoch wurden 
die Genfer Vereinbarungen von 
der Führung der Opposition ent­
schieden abgelehnt. Das hat Ihre 
Freunde In Islamabad in eine wi­
dersprüchliche Lage versetzt. Des­
halb hat Pakistan, statt die Ver­
einbarungen strikt einzuhalten, 
den Weg Ihrer Ignorierung einge­
schlagen. Es besteht kein Zwei­
fel: Sollten die Genfer Vereinba­
rungen auch weiterhin durch Pa­
kistan verletzt werden, so wer­
den Afghanistan und die Sowjet­
union die erforderlichen Maßnah­
men ergreifen, was Im Namen un­
serer Staaten in einer gemeinsa­
men sowjetisch-afghanischen Mit­
teilung vom 7. August dieses Jah­
res bekanntgegeben wurde", be­
tonte Dr. Najlbullah.

Die nationale Aussöhnung ist 
nach den Worten des Präsidenten 
ohne die Beteiligung der sich ge­
genüberstehenden Kräfte unmög­
lich. Doch auch sie müssen be­
greifen, daß der Frieden und die 
Stabilität Im Land ohne Teilnah­
me jener politischen Kräfte und 
Schichten unmöglich sind, die 
sich in Afghanistan in den letzten 
Jahren herausgebildet haben. Zu 
den Ursachen, warum die opposi­
tionellen Kräfte nicht auf den 
Appell zur Aussöhnung geant­
wortet haben, sagte Präsident Na­
jlbullah, daß viele Führer der 
Opposition — im Land und Im 
Exil — das Problem durch das 

von Raketen bei Frankfurt-Hau­
sen inspiziert.

Die sowjetischen Experten 
wurden von Vertretern der USA- 
Streitkräfte und der Bundeswehr 
begleitet. Es wunde die überein­
stimmende Meinung zum Aus­
druck gebracht, daß die gegen­
seitigen Inspektionen vor Ort 
zur Festigung des Vertrauens 
zwischen der UdSSR und den 
USA, zwischen Ost und West im 
allgemeinen, und zur Festigung 
des Friedens in Europa beitragen.

Containerwohnungen am Rande 
der Stadt und In Betriebsgebäuden 
untergebracht. Die Stadtbehörden 
klagen über „die schwere finan­
zielle Last, die Ihnen durch die 
Immigranten aufgebürdet wird” 
und die sie kaum tragen können. 
Angesichts der komplizierten Si­
tuation brachte ein einheimischer 
Politiker den Vorschlag ein, für 
die Übersiedler eine „Sonder­
stadt” von der Art eines Ghettos 
zu errichten. Doch wurde dieser 
Vorschlag abgelehnt.

Nicht besser Ist es um die Ar­
beit bestellt. Der Bundesarbeits­
amt In Nürnberg erwartet, daß 
der Zustrom von Übersiedlern In 
den nächsten Jahren ernste Pro­
bleme mit sich bringen wird. 
Nach Meinung eines Mitarbeiters 
dieses Amtes, würde dies auf dem 
westdeutschen Arbeitsmarkt zu 
„Engpässen” führen. Deshalb 
sollten sich die qualifizierten Ka­
der darauf gefaßt machen, daß sie 
keine Arbeit „auf entsprechender 
Ebene” finden werden. Vor allem 
trifft das auf Ingenieure und an­
dere diplomierte Fachkräfte zu.

.Der Zustrom von Immigranten 
hat auch ein anderes Problem her­
vorgebracht Die Praxis zeigt.

Prisma der engen Partei Stam­
mes- und Sippeninteressen be­
trachten. Es zeigt sich auch feh­
lende Kenntnis über das Wesen 
und das Ziel der Pollitk der na­
tionalen Aussöhnung.

„Die Einstellung der Opposition 
unseren Vorschlägen gegenüber", 
so Dr. Najlbullah weiter, „wird 
von der Hetze von außen, von 
Millionengeschenken beeinflußt. 
Die Ideologische Bearbeitung aus 
dem Ausland hat die Ausmaße ei­
nes regelrechten psychologischen 
Krieges angenommen. Sie wird 
gegen alle Afghanen geführt, un­
abhängig davoh, ob sie die Re­
gierung unterstützen oder aber 
auf der Seite der Opposition ste­
hen. Diese Hetze, diese Kampag­
ne von außen hat zum Ziel, die 
nationale Einheit und den Frieden 
Im Land zu verhindern. Im Be­
wußtsein der ganzen Kompliziert­
heit der Situation halten wir die 
Türen für Verhandlungen Immer 
offen. Wir stellen keine Vorbe­
dingungen bis auf die einzige — 
die Feuereinstellung und die Her­
stellung eines Waffenstillstan­
des", unterstrich der Präsident.

Danach gefragt, ob sich der 
Abzug der sowjetischen Truppen 
auf die Gefechtsbereitschaft der 
afghanischen Armee auswirken 
wird, sagte Dr. Najlbullah, daß 
die Streitkräfte der Republik und 
die Abteilungen der territorialen 
Selbstverteidigung, wie die letzten 
Monate gezeigt haben. In der La­
ge sind, die Macht und die Poli­
tik der nationalen Aussöhnung zu 
verteidigen. „Die afghanischen 
Patrioten haben die Wahl getrof­
fen. und sie werden diese vertei­
digen können", betonte der Prä­
sident der Republik Afghanistan.

In wenigen Zeilen
WASHINGTON 40 Abgeord­

nete des Repräsentantenhauses 
der USA haben gefordert, die Pa­
namakanalverträge zu annullie­
ren. „Wir besitzen immer noch 
das Territorium, und wir haben 
immer noch den Kanal”, sagte 
Philip Grane. Wortführer der 
Vertragsgegner. Man solle nicht 
die Entscheidung über den Kanal 
bis 1999 aufschieben und hof­
fen. daß Panama dann von einer 
USA-freundlichen Regierung ge­
führt werde.

BELGRAD. Die durch anhal­
tende Trockenheit hervorgerufe­
nen Schäden in der jugoslawi­
schen Landwirtschaft nehmen 
nach Einschätzung von Agrar­
experten katastrophale Ausmaße 
an, berichteten Belgrader Zei­
tungen. Besonders schwer betrof­
fen sind die Maisfelder: auch für 
den Zuckerrüben- und Sojaanbau 
ist die Lage kritisch. Schon jetzt 
rechnet man mit erheblichen Ver­
lusten. Noch nicht absehbare Fol­
gen hat die Dürre auch für die 
Viehzucht, da die Tiere weder 
genügend Wasser noch Futter 
auf den Weiden finden.

ROM. 416 Menschen starben 
in Italien im ersten Halbjahr 
1988 den Drogentod, gab das 
Innenministerium in Rom be­
kannt. Im gesamten Jahr 1987 
waren es 507 Drogentote

Fast jede fünfte britische Familie 
befindet sich in der Falle der Armut. 
So charakterisiert die Lokalpresse 
bildhaft und betrübt das sich im 
Lande mif jedem Jahr zuspitzende 
Problem der Armut. Der Sonderaus­
schuß des Unterhauses im britischen 
Parlament für soziale Betreuung kon. 
statiert: In der Zeit der Herrschaft 
des Thorie-Kabinetts hat sich die 
Zahl der Leute, die unter der Ar­
mutsgrenze leben, faktisch verdop­
pelt.

Der örtlichen Statistik zufolge ist 
die Zahl der britischen Familien, 
die ihren Unterhalt auf Kosten staat­
licher Hilfeleistungen bestreiten, von 
4,4 Millionen im Jahre 1979 auf 8,2 
Millionen in diesem Jahr angewach­
sen.

Unser Bild: Schwer zu glauben, 
doch ein Bild, wie dieses aus Lon­
don, kann man gegenwärtig in zahl­
reichen Städten des Landes antref­
fen: Ein Verelendeter wühlt in ei­
nem Müllhaufen.

Foto: TASS

daß die Übersiedler sehr mangel­
hafte Deutschkenntnisse aufwei­
sen. Deshalb sind die Behörden 
genötigt, für sie Lehrgänge ein­
zurichten. Indessen hat man In 
Bonn festgestellt, daß 55 Prozent 
des für die Sprachausbildung be- 
reltges^llten Fonds bereits Ende 
Mai in Anspruch genommen wa­
ren.

Wenn die offiziellen westdeut­
schen Persönlichkeiten die Bür­
ger auch aufrufen. Ihre Stammes- 
genossen aus dem Ausland „mit 
offenen Armen aufzunehmen”, 
nimmt die Unzufriedenheit der 
örtlichen Bevölkerung angesichts 
dessen zu. Viele werden durch 
diese Invasion der „Fremden" re­
gelrecht ungehalten, denn die 
Übersiedler besetzen Arbeitsplät­
ze In einem Lande, wo es über 
zwei Millionen Arbeitslose gibt. 
Es sind sogar ..Protestvolksgrup­
pen" entstanden, die sich gegen 
den Zustrom der deutschen Immi­
granten wenden „Die Umsiedler 
stoßen Immer mehr auf den wach­
senden Widerstand der einheimi­
schen Bevölkerung", konstatiert 
die „Arbeitsgemeinschaft der 
Übersiedler aus Mittel- und Ost- 
europa" •
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Mensch und Natur
Heilmittel aus der Taiga

Die Felder 
am Dorfrand
Die kaum ins Auge fallende 

Rinne am Wegrand scheint nicht 
beachtenswert. Doch es vergeht 
einige Zelt und das Frühlingswas­
ser sowie die Sommerregen ver­
wandeln sie nach und nach un­
merklich In eine richtige Schlucht, 
die mehrere Hektar Landfläche 
für den Ackerbau untauglich 
macht.

Solche Rinnen und Schluchten 
an Feldwegen sieht man recht 
oft. Feldwege aber glbt’s In un­
serer Steppenregion genug: 
Asphalt- und Kiesstraßen sowie 
einfache Feldwege. durch die 
Hunderttausende Hektar Land 
dem Ackerbau entzogen werden.

Einst konnten sich die. Neu­
landsteppen mit Ihrem dichten 
Grasbestand selbst vor Wind- und 
Wassererosion schützen. Die 
verflochtenen Pflanzenwurzeln 
verfestigten die obere Boden­
schicht und verhinderten deren 
Zerstörung. Jetzt Ist das Neuland 
umgeackert, und die obere Bo­
denschicht ist dadurch sehr ver­
wundbar geworden. Jegliche Un­
terlassung Im Feld- und Wege­
bau kann schwerwiegende Folgen 
nach sich ziehen.

Dank dem bodenschonenden 
Ackerbausystem konnte der Wind­
erosion. so gut wie Einhalt ge­
boten werden. Dagegen fügt die 
Wassererosion auch weiterhin der 
Landwirtschaft beachtlichen 
Schaden zu. Indem die wertvolle 
fruchtbare Bodenschicht — der 
Humus, der sich Im Laufe von 
Jahrhunderten angehäuft hat — 
weggeschwemmt wird, macht so 
die Wassererosion dem Menschen 
die fruchtbarsten Flächen zu­
nichte.

In der Inspektion für Bodennut­
zung und -schütz des Rayons 
Jessll Im Gebiet Zelinograd er­
zählte man mir:

Unser Rayon mit seinen fla­
chen Flächen Ist sehr groß. Der 
Boden läßt sich leicht wegschwem­
men. Die zunehmende Was­
sererosion Ist in der Regel auf 
die wirtschaftliche Tätigkeit des 
Menschen zurückzuführen. Sehr 
oft geschieht das infolge falscher 
Projektierung der Autostraßen.

Einen schwerwiegenden Fehler 
begingen die Straßenbauer bei 
der Projektierung der Autostra­
ßen Swobodny — Rasdolny und 
Jessll — Kalatschl. Unberück­
sichtigt blieben beim Straßenbau 
die Neigung und Ansteigung der 
Landschaft sowie der natürliche 
Wasserlauf, und es entstanden 
Schluchten. Dem etwa 100 
Hektar großen Feld Nr. 9 der 
Turgaler Landwirtschaftlichen 
Versuchsstation drohte völlige 
Unfruchtbarkeit und der Ausfall

Auch sie müssen 
geschützt werden
Die Sonne glühte unbarmher­

zig. Man hat dann nur das Ver­
langen, Im Schatten zu sitzen und 
grünen Tee zu trinken. Oder viel­
leicht ein eisgekühltes Getränk.

Ich beschloß, zum Fluß zu ge­
hen. Das Wasser reichte zwar nur 
bis zum Knie, war aber erfri­
schend. Von weitem sah Ich. wie 
Frauen in langen Gewänden Wä­
sche wuschen, und Kinder im Was­
ser planschten. Doch nicht alle. 
Nur die Jungs, welche in Bade­
hosen gekleidet mit viel Geschrei 
slöh ins Wasser warfen. Die Mäd­
chen durften nur neidisch zu­
schauen oder ganz vorsichtig ihre 
Füße benetzen. Es gehört sich 
nicht für sie. den Körper zu ent­
blößen. auch nicht Füße und Hän­
de. bewahre denn im Bikini zu 
erscheinen. Solche Sitten herr­
schen hier noch auf dem Lande.

Plötzlich sah ich, w.le die Frau­
en mit Gekreisch ans Ufer spran­
gen und gleich danach die Kinder 
ihrem Beispiele folgten. Von ir­
gendwo erschienen zwei Männer 
mit Knüppeln und liefen zum 
Wasser.

..Was ist los?“ Interessierte ich 
mich.

..Eine giftige Kobra schwimmt 
im Wasser.“

„Wo?“ •
„Sie liegt Jetzt am Ufer.“ — 

Ein Mann zeigte mit der Hand in 
Richtung des Schilfrohres.

Tatsächlich lag dort zusam­
mengerollt eine sehr große 
Schlange. Als wir näher kamen, 
richtete sie den Vorderkörper 
auf und warf Ihren Kopf mit un 
gewöhnlichem Kraftaufwand wie 
einen Speer in unsere Richtung. 
Dabei zielte sie nach dem Ge­
sicht. Sie war fast zwei Meter 
groß. Es konnte also keine Kob­
ra sein. Nur eine Schlange in 
Mittelasien erreicht eine Länge 
von zwei, sogar auch 2,30 Me­

aus der landwirtschaftlichen' Nut­
zung.

Die Leitung der landwirtschaft­
lichen Versuchsstation schlug 
rechtzeitig Alarm. Die Agrar­
betriebe und die Rayonabteilung 
für Straßenbau haben umfangrei­
che Meliorationsarbeiten ausge­
führt, um die weitere Schlucht­
bildung zu stoppen. Das bedeutete 
jedoch beachtlichen Mittelauf­
wand.

Zuerst war es nur eine Rinne, 
die sich längs der Autostraße 
Jessll — Kalatschl hinzog. Die 
Leiter des Sowchos „Kalatschew- 
skl“ und die Rayoninspektion für 
Bodennutzung und Bodenschutz 
forderten mehrmals den Straßen- 
nutzungsbetrleb auf, zu dessen 
Kompetenzbereich diese Straße 
gehört, entsprechende Maßnah­
men elnzulelten. Alles war er­
gebnislos. Erst als eine richtige 
Schlucht mit Abzweigungen ins 
Feld vorstieß. schütteten die 
Straßenreparaturarbeiter sie 
schleunigst zu.

Auch heute sind noch nicht 
alle Antierosionsmaßnahmen ge­
troffen worden. Das verspätete 
Eingreifen gegen die Wasserero­
sion führte zu großen Aufwen­
dungen und Schäden Im Straßen­
nutzungsbetrieb und auch Im 
Sowchos.

Im Bestreben, eine nützliche 
Sache zu tun, bauen einige Sow- 
choslelter Teiche In eigener Regle 
ohne vorherige Erforschung des 
Bodens, der Landschaft und ohne 
ein . fachkundig aufgesetztes 
Projekt. So wurden vor einigen 
Jahren die engen Täler Im Sow­
chos ..Jejski" und Im Kolchos 
..Krasny Saporoshez“ durch Erd- 
dämme abgesperrt. Das Schmelz­
wasser trug nicht nur die Dämme 
ab, sondern bildete zugleich tiefe 
Schluchten, die sich mit Jedem 
Jahr vergrößern. Im Hinblick auf 
diese Herde der Wassererosion 
sah sich das Forschungsinstitut 
..Zellnglprosem” gezwungen, 
Erkundungs- und Projektierungs­
arbeiten durchzuführen, um die 
weitere Schluchtblldung zu stop­
pen. Und das bedeutete wiederum 
beachtlichen Mittelaufwand.

Nicht wenig Sorgen bereiten 
die zahlreichen Wege, die sich 
zwischen den Feldern ziehen. 
Werden solche Wege fünf bis 
zehn Jahre befahren, verwandeln 
sie sich In Talwege, Bodensen­
kungen. Im Frühjahr fließt hier 
das Schmelzwasser ab und führt 
Bodentellchen mit sich. Über 
kurz oder lang entsteht hier eine 
Schlucht. Die meisten Landwirte 
ergreifen rechtzeitig entsprechen­
de Maßnahmen und verlagern den 
Weg seitwärts. Es kommt Jedoch 

ter. Sie gehört zu den Nattern, ist 
ungiftig und trägt den lateini 
sehen Namen' — Ptyas mucosus. 
Diese Schlange ist eng mit dem 
Wasser verbunden und ernährt 
sich von Fröschen, Fischen und 
Eidechsen. In unserem Lande ist 
sie nur Im Süden Turkmenistans 
anzutreffen. Ihr russischer Name 
lautet—bolscheglasy polos, über­
setzt — großäugige Natter.

„Laßt die Schlange In Ruhe“, 
sagte ich den Männern. „Es ist 
keine Kobra, sondern eine ungif­
tige Natter. Man darf sie nicht 
totsdhlagen. Dine Kobra übrigens 
auch nicht.

„Warum?“
..Sie stehen unter Schutz. Er­

stens well sie sehr selten sind und 
zweitens well sie von Nutzen 
sind.“

„Von Nutzen?“ 
„Natürlich.“ 
„Auch die Kobra?“ 
„Selbstverstä n d 1 1 c 4i. Das 

Schlangengift besitzt eine starke 
Heilkraft und ist von großer Be­
deutung für die Medizin. Leider 
aber gibt es zu wenig Schlangen, 
um die Ansprüche der Medizin zu 
befriedigen. Deshalb müssen wir 
diese Tiere schützen. Eine Schlan­
ge zu töten, Ist kein Heldentum, 
sondern ein Verbrechen.“

„Aber giftige Schlangen kön­
nen doch beißen und den Men­
schen angreifen?”

„Schlangen ernähren sich nicht 
von Menschen und gehen Ihnen 
immer aus dem Wege. Natürlich 
darf man ihnen nicht zu nahe 
kommen, denn sonst würden sie 
es als Angriff deuten und sich 
verteidigen.“

Die Schlange warf Immer noch 
ihren Kopf in unsere Richtung.

„Gehen sie bitte einige Schrit­
te zurück“, bat ich die Männer. 
Die Schlange warf sich sofort ins 
Wasser und schwamm mit erho- 

auch vor. daß solch eine Erschei­
nung unbeachtet bleibt...

Die Maßnahmen zum Schutz 
des Bodens vor Wassererosion 
erlangten in den letzten Jahren 
besondere Aktualität Das haben 
die Wissenschaftler aus dem 
Unionsforschungsinstitut für Ge 
treldebau „A. I Barajew“ in 
Schortandy zur Genüge bewie­
sen. Ihre Beobachtungen besagen, 
daß dort, wo solche Boden 
Schutzmaßnahmen unterlassen 
werden, die fruchtbare Boden­
schicht rasch abnimmt und auch 
die Ernteerträge abfallen.

Hier ein Beispiel. Im vergan­
genen Jahr hat man im Rayon 
Makinsk bei der Bearbeitung von 
abneigenden Feldern deren 
Beschaffenheit nicht berück­
sichtigt. Das abfließende Schnee­
wasser Im Frühjahr hat den Bo­
den ausgespült und von Jedem 
Hektar Dutzende Tonnen der 
lockeren Bodenschicht weg­
geschwemmt. Neulich fand In die 
sem Rayon eine auswärtige Sit­
zung der Ständigen Kommission 
des Zellnograder Gebietssowjets 
der Volksdeputierten für Umwelt­
schutz statt. Hier wurden nicht 
wenig Verletzungen der wirt­
schaftlichen Nutzung des Acker­
landes aufgezeigt. Der Wasser­
erosion sind die Felder in den 
Sowchosen „Karamyschenskl", 
„Sawety lljltscha” und „Makln- 
skl" ausgesetzt. Zu ihrer Be­
kämpfung werden nicht effektiv 
genug Dauergrünland (Anbau 
bodenschützender Fruchtarten) 
und Konturenpflügen (Pflügen 

-parallel zum Hang) angewandt
Die ständige Kommission bean­

tragte die Realisierung einer 
Reihe von Maßnahmen zur effek­
tiveren Bekämpfung der Wind- 
und Wassererosion sowie zur Sa­
nierung der ökologischen Lage im 
Rayon.

Die Notwendigkeit, den Boden 
besser vor Erosion zu schützen, 
ergibt sich auch daraus, daß beim 
Oberflächenabfluß das Schmelz­
oder Regenwasser die lockeren 
Bodenteilchen ausspült und auch 
die Pestizide, Nitrate und ande­
re Schadstoffe mltnlmmt und den 
Wasserbecken zuführt. Und das 
ist eine Gefahr für die ökologi­
sche Sicherheit der Umwelt.

Die Neulandwelten sind un­
übersehbar. Doch das bedeutet 
keinesfalls, daß man sogar weni­
ge Hektar fruchtbaren Bodens für 
die wirtschaftliche Nutzung un­
tauglich machen darf. Zur um­
sichtigen und wirtschaftlichen 
Einstellung bei der Bodennut­
zung verpflichtet uns der 
Beschluß des ZK der KPdSU und 
des Ministerrates der UdSSR 
„Über die grundlegende Um­
gestaltung des Umweltschutzes im 
Lande“; das ist die heilige Pflicht 
und Schuldigkeit Jedes Landarbei­
ters und unser aller.

Leo BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“
Gebiet Zelinograd 

benem Kopfe in Richtung des an­
deren Ufers.

„Sehen sie, mit uns will sie 
nichts zu tun haben und ist froh, 
wenn man sie in Ruhe läßt.“

Ich war mir durchaus nicht si­
cher. ob ich die Leute überzeugt 
hatte. In vielen Menschen steckt 
noch immer ein fast angeborener 
Haß gegen die Schlange.

Wie ist die merkwürdige Feind­
seligkeit des Menschen den 
Schlangen gegenüber zu erklä­
ren? Was stößt ihn so ab? Ihr 
Außeres? Kaum. Häßlich, mlßge- 
staltlg kann man sie nicht nen­
nen, Im Gegenteil. Viele von ih­
nen schmücken herrliche, oft­
mals sehr farbenprächtige Mus 
ter, die an wunderliche Ornamen­
te orientalischer Teppiche erin­
nern.

Was vielleicht abstoßend wirkt, 
ist besonders bei den Vipern der 
dreieckige Kopf mit dem stump­
fen Nasenende und vor allem die 
hervorstehenden Augenbrauen, 
welche ihnen einen bösen Aus­
druck verleihen.

Dieser „hypnotisierende Blick“, 
der manchen Menschen panische 
Angst einflößt, hat eine recht 
einfache Erklärung. Schlangen 
besitzen keine Augenlider, son­
dern nur eine durchsichtige Kap­
sel. die über das bewegliche Auge 
gezogen ist. Häutet sich die 
Schlange, so häutet sich auch das 
Auge mit. Sind sie mllöhlg trübe, 
so bedeutet das. daß die Schlan­
ge bald ihre Haut abslrelfen wird. 
Dieser Haut also verdanken die 
Schlangen ihren starren, kalten 
und faszinierenden Blick.

Seit grauer Vorzeit wird der 
Schlange in vielen Sagen, Mär­
chen und Legenden viel Platz

Im Alma-Ataer Zoo
Mit ein paar Käfigen, die die 

Vertreter der Kasachstaner Fauna 
bewohnten, begann in den dreißi­
ger Jahren' der Alma-Ataer Zoo.

Hier wohnen Jetzt 300 Tierar­
ten, 31 davon sind in das interna­
tionale „Rote Buch" eingetragen 
urtd 29 in das „Rote Buch der 
UdSSR“. Zu den seltenen Tieren 
gehören einige Tigerunterarten. 
Eisbären und Nilpferde. Jedes 
Tier bedarf ein besonderes Her­
angehen. Nehmen wir einmal die 
Raubvögel. Diese können sich 
nicht vermehren, wenn man Ihnen 
die Flügel wie bei den Wilden­
ten beschn'eldet. damit sie nicht

Fauna 
der Waldparkzone

Moskaus
In der Waldparkzone Moskaus 

und in' den Wäldern der Mos­
kauer Umgebung sind vor kurzem 
neue Tiere ausgesetzt worden — 
Damhirsch. Biber, Flughörnchen 
und Rebhuhn. Die reiche Fauna 
des Gebietes Moskau zählt nun 
hach Angaben der Hauptstädti­
schen Verwaltung der Waldpark­
wirtschaft rund 100 Vögel- und 
30 Säugetierarten. Zu den Gro­
ßen Tieren zählen Elch, Wild­
schwein und Reh. Insektenfresser 
sind Igel, Kaninchen und Spitz­
maus. Reich ist diese Zone auch 
an’ Vögeln: Turteltauben. Ha­
selhuhn', Kiebitz, Teichreiher, 
Stockente. Habicht. Eule. Kauz.

(TASS)

eingeräumt. Bei den einen Völ­
kern ist sie das Symbol der Ewig­
keit und die Verkörperung der 
Weisheit, bei den anderen wieder 
die Verkörperung der Lüge urid 
des Bösen.

Zu Zelten der Urgesellschaft, 
als die Menschen noch glaubt em in 
Verwandtschaftsverhältnls und 
religiös-magischen Beziehungen 
mit den Tieren zu stehen, verhiel­
ten sie sich auch den Schlangen 
gegenüber wie zu ihren Mitmen­
schen. Später, als man begann, 
die Tiere Im Zusammenhang mit 
ihrer wirtschaftllohen Bedeutung 
zu verehren, verlieh man ihnen 
und an erster Stelle den Haus­
tieren den Rang von Göttern. 
Von den wilden Tieren wunden 
Jene verehrt, welche den Men­
schen Nutzen brachten. Der 
Schlangekultus wurde zu einem 
der venbreltesten. Die Schlangen 
erweckten In den Menschen nicht 
nur Furcht, sondern auch Ach­
tung, da sie ihm gute Dienste lei­
steten und Mäuse und Ratten ver­
nichteten.

Viele Völker schrieben Schlan­
gen ungewöhnliche, geheimnisvol­
le Fähigkeiten zu, das Vermögen, 
verschiedenste Krankheiten zu 
heilen.

All dies sind natürlich Legen­
den und Märchen, doch daß 
Schlangengift starke Heilkraft 
besitzt, bestreitet Jetzt niemand.

Ebenfalls wird nicht mehr über 
den Schaden und Nutzen der 
Schlangen diskutiert.

Es stehl also fest — Schlan­
gen müssen geschützt wenden.

Henry LEWENSTEIN 

fortfliegen. Nur geräumige Ge­
hege mit Improvisierten Felsen 
lösten dieses wichtige Problem. 
Hier bauen die Vögel ihre Nester 
und brühen Junge aus. 
Erst nach 30 Jahren, als diese 
Bedingungen geschaffen waren, 
brachte ein Bartgeierpärchen 
seine ersten Jungen zur Welt. 
Jetzt haben1 sie Jedes Jahr Nach­
wuchs.

Wie bekannt sind die Papa­
geien sehr anspruchsvoll, ganz 
besonders die Amazonas. Sie be­
dürfen besondere Feuchtigkeit, 
Temperatur und Beleuchtung.

Markakol darf nicht verschwinden
Der Ostkasachstaner Natur­

schutzkomplex Markakol ist durch 
die Vielfalt von Vögeln. Säuge­
tieren. Fischen. Amphibien und 
Kriechtieren weit über dlfe Gren­
zen unserer Republik bekannt. Die 
Mitarbeiter des hiesigen Natur­
schutzgebiets sehen ihre Aufga­
be darin, all diese Naturschätze 
für unsere Nachkommen zu er­
halten und zu schonen. Zur Zeit 
jedoch fällt es den Fachleuten 
schwer, das nötige Regime einzu­
halten. Seit mehreren Jahren wei­
den auf dem Gelände der sibi­
rischen Edelhirsche (im Schonre­
vier!) Sowchos-Pferdeherden, 
Ungeachtet der zahlreichen Pro­
teste seitens der Mitarbeiter des 
Naturschutzgebiets hat der Sow­
chos „Markakolskl“ mit Unter­
stützung des Rayonvollzugsko­
mitees (der Initiator ist selbst 
der Stellvertretende Vorsitzende 
des Markakoler Rayonexekutiv­
komitees Genosse A. Sh. 
Djussekenow) hier eine Weide 
für die Pferde einge­
richtet. In diesem Jahr haben 
sich die Beziehungen zwischen 
dem Naturschutzkomplex und 
dem Rayonexekutivkomitee aufs 
äußerste zugespitzt. Genosse 
A. Sh. Djussekenow beharrt auf 
seiner absurden Idee und droht 
den Naturschützern mit einem 
Boykott seitens des Rayonexeku­
tivkomitees, wenn sie seine Be­
dingungen mißachten.

Nicht viel besser ist auch mit 
der Einhaltung des SchonTeglmes 
im nördlichen Geblrgs- und Wald- 
abschnltt. Bereits elf Jahre lang 
nutzt man die Alpenwiesen des 
Malaja und Bolschaja Dwera Im 
Sommer als Weiden für die Pfer­
deherden' des Sowchos „Ka- 
blnskl“. Die Folge von dieser 
Mißwirtschaft sind die bereits 
bis zur Hälfte vernichteten Wie­
sen des Naturschutzparkes. Genau 
so schlimm besteht die Sache 
auch mit den anliegenden Seen, 
die 60 Prozent der gesamten Flä-

B Enzyklopädie der Heilpflanzen

Der Wiesenknopf
(Sanguisorba olficinalis L. gehört zu der Rosalenlamilie Rosaceae)

Dlese mehrjährige grasartige 
Pflanze, die bis ein Meter und 
noch höher wächst, ist in unserer 
Republik weit bekannt. Der Wie- 
sertknopf hat einen dicken, ho­
rizontalen, graubraunen Wur­
zelstock mit reichlichen Stengel- 
resten, Blattspindeln und einem 
verzweigten dunkelbraunen Wur­
zelsystem. Der kräftige Stengel 
verzweigt sich in seinem Ober­
teil. Seine graugrünen, unpaarig- 
gefiederten mit vlelzähligen läng­
lich-eiförmigen gezahnten Läpp­
chenblättern kleben durch kurze 
kräftige Spindeln am Stiel. Auch 
sein dunkelroter, kugelförmiger 
Blütenstand, der an den dünnen 
Stielen herabhängt, darf wohl al­
len von Kindheit her sehr ver­
traut sein. Jeder „Knopf“ be­
steht aus winzigen, eng einander- 
gefügten Blüten.

Diese Pflanze trägt hellbraune

Immer neue Aufträge erhalten 
die Spediteure von Fertigerzeug­
nissen' des Chabarowsker Betriebs 
für Chemikalien und Arzneimit­
tel. der ein Eleuterococcus- 
Extrakt herstellt.

Das Interesse an dem Präpa 
rat, das aus der Pflanze tonlcum 
eleuterococcus gewonnen wird, 
ist verständlich. Langjährige 
Forschungen In sowjetischen La­
bors und Kliniken bestätigten.

Schwierig Ist es auch, für sie
einen guten Partner zu finden,
noch schlimmer, wenn die Part­
ner nicht zueinander passen,
dann ist der Teufel los. sie
schreien, zanken sich und reißen 
einander die Federn aus.

Schon gar nicht einfach ist es 
auch mit den Affen. Sie brauchen 
Kontakt. Sitzt so ein Affe ganz 
allein im Käfig, fühlt er sich wie 
ein Häftling. Für sie ist die 
„Freizeitgestaltung“ ein sehr ern­
stes Problem.

Man nennt die Zoos oft leben­
dige Museen, und das nicht nur 
deswegen, weil sie einen sehr 
wichtigen Aufklärungswert ha­
ben. sondern auch weil sie einen 
großen Beitrag zur Erholung sel­
tener Tierarten leisten. Die Zoos 

ehe des Naturschutzgebiets ein­
nehmen. Längs der Ufer des 
Markakol-Sees und der örtlichen 
Flüßchen hat man neben den pri­
vaten Tiergehegen auch noch 
sechs große Sowchostlergehege 
eingerichtet. So mündet bis tau­
send Tonnen Mist Jährlich in den 
schönen Hegesee. was zur Verän­
derung des chemischen Bestan­
des seines Süßwassers führt, und 
die Bedingungen für die Wasser­
organismen. darunter auch der en­
demischen Fischunterarten', ge­
fährdet.

Nebst den organischen Schad­
stoffen verschmutzen den See die 
schädlichsten Pestizide. deren 
Verwendung in unmittelbarer Nä­
he von zwei Kilometern von Ge­
wässern strengstens verboten sind, 
oder besser gesagt, sein sollten'. 
Hier wird dieses Gesetz stets 
grob verletzt, und diese Pflan­
zenschutzmittel fließen . dann un­
gestört in den malerischen Schon­
see. Jährlich wird das Sowchos- 
Vieh, das am See Markakol seine 
Winterweiden hat. mit Dust be­
arbeitet, dabei erfolgen auch wie­
derum grobe Verletzungen gegen 
die sanitären Normen. Außerdem 
wird Dust in offenen Behältern 
auf bewahrt.

Auch der Markakoler Forstbe­
trieb Ist ein unverschämter Ver­
schmutzer des Sees. In den 40 
Jahren des Bestehens dieses Be­
triebs hat er den Fluß Urunchai- 
ka mit Tausenden und aber Tau­
senden Tonnen von Holzabfällen 
verschmutzt, die Späne setzen 
sich auf den Sandbänken an und 
faulen. Dabei geraten mehrere 
Giftstoffe, die infolge des Faul­
prozesses ausdunsten, in den See 
und durch den einzigen' entsprin­
genden Fluß Kaldshir in das Trink - 
wasser. Die wenigen Maßnah­
men', die der Forstbetrieb bis jetzt 
gegen die Verschmutzung des 
Schon'sees unternommen hat. 
sind sehr dürftig und bei weitem 
nicht befriedigend. Den Enthu-

Fnüchte Nüsse). Sie blüht al­
lerdings vom Juni bis in den Au­
gust hinein. Ende August, An­
fang September reifen die Früch­
te.

Der Wiesenknopf ist in Sibi­
rien und im Fernen Osten', sowie 
in' manchen europäischen Län- 

daß dieser kleine BrUder von 
Ginseng“ eine beeindruckende 
Wirkung auf den menschlichen 
Organismus hat: Ohne Jegliche 
Abweichungen von der Funktion 
der inneren Organe und des 
Stoffwechsels zu verursachen, 
steigert er die allgemeine Ar­
beitsfähigkeit sowie die Resistenz 
gegen Diabetes, bösartige 
Geschwülste, rheumatische Herz­
krankheiten und Neurosen.

(TASS)

spielen heute weniger die Rolle 
ein'er lebendigen Tier- und Vögel­
sammlung, als die eines Ret­
tungszentrums für aussterbenlde 
Tierarten. Es Ist schrecklich, sich 
einmal vorzustellen, daß einige 
Tiere, die neben uns leben, ein­
mal vom Erdball verschwinden 
würden und nur noch als tote 
Museumsexponate, wie es schon 
bei einigen' der Fall ist, erhal­
ten bleiben.

Aber... all diese Schattenar­
beit des Zoos bleibt den tier­
freundlichen Zoobesuohern ver­
borgen. Am Wochenende besuchen 
ihn bis 15 000 Personen, das 
macht rund eine halbe Million 
Besuche im Jahr aus.

Anton SCHMIDT

siasten des Naturschutzes ist es 
zwar gelungen, die Tankstelle des 
Forstbetriebs außerhalb des Fluß­
beckens Urunchaika zu verlegen, 
aber die Abfälle von Erdölproduk­
ten der neuen Tankstelle errei­
chen dennoch den Fluß. Im Früh­
jahr überzieht ihn ein’e dicke Öl­
haut. Die gleiche bleiernblaue 
Haut bedeckt das Uferwasser des 
Sees: Nachdem sich der See vom 
Els befreit hat. kann man darauf^ 
in der Mitte Ölflecken schwim­
men sehen.

Noch einen viel schlimmeren 
Schaden' fügen dem See die Holz­
fäller des Forstbetriebs durch den 
Aushieb von Bäumen rings um 
den See zu. was zur Zerstörung 
des hydrologischen Flußregimes 
und des Bachsystems von Marka­
kol führt.

Das Problem des Sees Marka­
kol und des anliegenden Natur­
schutzgebiets ist schon längst 
zur Lösung in höheren Instanzen, 
unter breitester Beteiligung der 
Öffentlichkeit herangereift. Un­
sere Nachkommen werden uns es 
nie verzeihen, wenn wir diese ein­
malige Nalurperle verschwinden 
lassen. Man muß einmal stop 
sagen, bevor nicht noch eine 
ökologische Katastrophe gesche­
hen ist. Diese gibt es ohnehin 
schon übergenug. Man' muß end­
lich ganz entschieden aufhören, 
die Natur auszubeuteu. Man muß 
endlich lernen, mit ihr in Harmo­
nie zu leben, sie zu schonen und 
ihr aus der schweren Lage her­
auszukommen helfen. Markakol 
darf nicht verschwiriden. wir 
Menschen müssen ihn Jetzt unter 
Schutz nehmen.

Sergej STARIKOW.
Stellvertretender Direktor 

des Naturschutzgebiets

Alexander ENGELS.
Korrespondent 

der ..Freundschaft“
Gebiet Ostkasachstan

dem und in den Gebirgen Mittel­
asiens beheimatet. Man kann ihn 
auch in den nördlichen und mitt­
leren Gebieten unserer Republik 
finden. Feuchte Wiesen und 
schattige Waldränder. sowie 
Flußufer sind sein beliebter 
..Wohnort".

In' der Medizin hat sein Wur­
zelwerk von jeher breite Anwen­
dung gefunden, das man zu Be­
ginn des Welkens (Mitte Septem­
ber) ausgräbt. Es wird gereinigt 
und in 10 bis 15 cm. große Stük- 
ke geschnitten und auf dem 
Trockenboden, aber auch im 
Freien getrocknet. Gut getrock­
net kann man es bis fünf Jahre 
lang aufbewahren.

Der Wiesenknopf ist eines der 
bekanntesten' Heilpflanzen, die 
viele Völker benutzen. Sein 
Wurzelstock und die Wurzeln 
selbst sind sehr reich an Roh­
stoffen der Pyrogallolgruppe, 
deswegen wird der Absud davon 
als hervorragendes Heilmittel 
bei Magenverstimmungen sowje 
als blutstillendes Mittel ange­
wendet.

Redakteur K. W. EHRLICH

Unsere Anschrift:

KasaxcxaB CCP, 
480044, AnMa-Ara, 

yn. M. fopbKoro, 50, 
4-fi »Tarn

Vorzimmer des Redakteurs — 33-42-69; stellvertretende Redakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktionssekretär — 
33-37-77; Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Propaganda — 33-38-04; Parteipolitische Massenarbeit — 
33-38-69; Sozialistischer Wettbewerb — 33-35-09; Wlrtschaftslnformatlon — 33-25-02; 33-37-62; Kultur — 
33-43-84, 33-33-71; Leserbriefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56;
Obersetzungsbüro — 33-26-62; Maschinenschreibbüro —33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02; Kustanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petropaw- 
lowsk — 6-53-62; Zelinograd — 2-04-49.

«0PORH4UJA0T» 
HHAEKC 65414

Bwzoamt eweAHeaHo, xpoMe 
BocKpeceHba m noHeAenbHHxa

OpAewa TpyAoaoro 
Kpacnoro 3naMeHH 

THHorpacpHi HsAarenbCTBa 
UK KoMnapTMW Kasaxcrana 

480644, np. JleHHHB, 2/4

Tasera OTnenaTaHa 
oiJjccthmm cnocoöoM

06mm 
2 neHaTHbix -iHCTa

M 1 2 3456789 H)

O 1221456789 10

3aKa3 12020 YT 02172


	Fyeiinctscliaft

	Wetter und

	Saatstand

	Abonnieren Sie die „Freundschaft“

	Mit eigenen Händen in arbeitsfreier

	Zeit


	Abfälle

	Videofreuden und -sorgen

	Neue Städte im Entstehen

	Eigenes...

	Wasserkraftwerk

	Heilmittel aus der Taiga

	Fauna der Waldparkzone

	Moskaus




